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DER HEAER 


Die phantastischen Abenteuer des Robert Craven 


Band 19 


Der achtarmige Tod 


Es war ein Bild wie aus einem üblen Alptraum. Hinter der 
runden, leicht nach außen gebogenen Scheibe des Taucherhelmes 
sollte ein Gesicht sein, schmal und von der Krankheit, die den 
Mann seit Wochen auszehrte, gezeichnet. 


Aber dort hinter dem Glas wogte nur eine graue, schreckliche 
Masse, hin und her zuckend und von einer schwerfälligen 
brodelnden Bewegung erfüllt. Ein waberndes Etwas blaugrauen 
Schreckens, das den Menschen, der noch vor Stunden in der 
monströsen Tauchermontur steckte, verschlungen hatte! 


Die Welt des Hexers 


Auf der Suche nach dem zweiten der SIEBEN SIEGEL DER MACHT 
wird Robert Craven um zwei Jahre in die Vergangenheit verschlagen; 
ins Jahr 1883 und auf eine kleine Insel im Pazifik: Krakatau. 


Dort versucht der Fischgott DAGON mit Hilfe des Siegels und feuriger 
Lavawürmer, die THUL SADUUN aus ihrem Kerker zwischen den 
Dimensionen zu befreien — die Wesen, vor denen er fünftausend Jahre 
lang auf der Flucht war! 


Doch die Würmer brauchen Nahrung. Dagon verbündet sich mit dem 
Tempelherren Tergard, der von seinem Orden auf diese abgelegene 
Insel strafversetzt wurde. In Gefangenenlagern werden Eingeborene 
und Abenteurer, die sich auf die Insel verirrt haben, gesammelt und 
den Lavawürmern, den Ssaddit, zum Opfer gebracht. 


Und in diese Falle läuft auch Robert Craven. Er soll als Dämonenfutter 
enden. Im letzten Moment wird er von Shannon, der ihm in die 
Vergangenheit folgte, gerettet. Shannon ist in seinem Element; er 
vernichtet fast Dagons gesamte Brut. Robert ist ihm bei diesem Kampf 
keine große Hilfe - Tergard hat ihm seine magischen Kräfte 
genommen. Nur langsam kehren sie zurück. 


Während Shannon und Robert in den Dschungel flüchten, steht Dagon 
nun vor einem neuen Problem: Er braucht neue Ssaddit - und neue 
Opfer. Doch Tergard verweigert ihm den Gehorsam, als Dagon 
verlangt, die Städte zu überfallen. So ruft der Fischgott einen neuen 
Diener herbei: den achtarmigen Tod. 


Kurze Zeit später finden Robert und Shannon die Stützpunkte der 
Tempelritter verlassen vor; Dagon verschont auch seine ehemaligen 
Verbündeten nicht. Auch das Dorf, in dem die beiden Gefährten 
Zuflucht suchen, wird angegriffen. Shannon kann das Schlimmste 
verhindern, und wieder werden viele der Ssaddit getötet. 


Doch obwohl er Robert hilft und das zweite Siegel zerstören will, hat 
sich Shannon verändert. Aus dem ehemals warmherzigen Freund ist 
ein kalter, berechnender Krieger geworden. Welches Geheimnis steckt 
hinter dieser Wandlung? 


Und hat er Necron, seinem Herren, wirklich abgeschworen? Denn 
wenn Necron auch das zweite Siegel erringt, ist ein weiterer Schritt 
zur Erweckung der GROSSEN ALTEN getan. Wenn die SIEBEN SIEGEL 
DER MACHT vereint werden, öffnen sich die Tore, hinter denen die 


uralten Dämonen lauern. Und die Erde ist verloren... 


Kapitän Nemos Kehle entrang sich ein entsetzter Schrei, als er sah, auf 
welch furchtbare Weise sich Howard verändert hatte. Ganz gegen 
seine sonstigen Gewohnheiten hatte Nemo Howards Kabine betreten, 
ohne vorher anzuklopfen, und jetzt stand er wie erstarrt da und 
blickte auf das entsetzliche Bild herab, das sich ihm bot: 


Howard Lovecraft saß, in der sonderbar verkrümmten Haltung, zu der 
ihn die schwerfällige Tauchermontur zwang, in seinem Stuhl, die linke 
Hand gegen das Halsteil des Anzuges gepreßt und die rechte um die 
Tischkante gekrallt, als hätte er noch versucht, sich daran 
festzuhalten. Sein Kopf war ein wenig zur Seite geneigt, aber die 
gläserne Sichtscheibe, die wie ein übergroßes Auge im Messing des 
Taucherhelmes glänzte, war der Tür zugewandt, so daß Nemo den 
gräßlichen Anblick in aller Deutlichkeit sehen konnte. 


Eine Sekunde, eine einzige Sekunde nur, blieb Nemo reglos stehen und 
starrte auf die verkrümmte Gestalt in der Tauchermontur, aber es war 
die längste Sekunde seines Lebens. Er hatte gewußt, daß Howard 
sterben würde, schon von dem Moment an, in dem er an Bord der 
NAUTILUS gekommen war, und trotzdem traf ihn der Anblick mit der 
Wucht eines Faustschlages. 


Er hatte es sich nicht so schlimm vorgestellt. Keiner von ihnen hatte 
eine Vorstellung gehabt, was die mutierten Lyssa-Viren, mit denen 
Howard und Rowif infiziert worden waren, letztendlich aus ihren 
Körpern machen würden. 


Aber das? Nemo hatte das Gefühl, die Berührung einer unsichtbaren 
Hand zu spüren, die eisig sein Rückgrat hinunterfuhr, während er die 
graue, amorphe Masse anstarrte, die wie fressender Rauch dort wallte, 
wo Howards Gesicht gewesen war. 


Und dann bewegte sich die Gestalt! 


Nemos Herz schien für einen Moment auszusetzen, um dann mit 
dreifacher Schnelligkeit und beinahe schmerzhaft hart 
weiterzuhämmern, während er aus hervorquellenden Augen auf die 
Arme des Taucheranzuges starrte, die sich langsam, mit mühevollen, 
fahrigen Bewegungen hoben und ziellos in die Luft griffen. 


Ein schreckliches, heiseres Geräusch drang unter dem geschlossenen 
Helm hervor. Ganz langsam, als koste ihn die Bewegung unendlich 
viel Kraft, stand Howard - oder das, was jetzt anstelle Howards in der 
Tauchermontur steckte! — auf, taumelte einen halben Schritt auf Nemo 
zu und wandte sich dann, noch immer verkrümmt und so stark nach 
vorne geneigt, daß er eigentlich hätte fallen müssen, nach rechts, der 
Rückwand der Kabine zu. Wieder erhaschte Nemo einen raschen Blick 
auf die handgroße, runde Sichtscheibe des Helmes — 


und das Gesicht dahinter! 


Howards Gesicht, das für den Bruchteil einer Sekunde hinter der 
grausigen, wabernden Masse auftauchte, bleich, verzerrt vor 
Schrecken und Schmerz, die Augen glasig, als litte er Höllenqualen. 


Starr und unfähig vor Schrecken, auch nur einen klaren Gedanken zu 
fassen, geschweige denn Howard zu Hilfe zu eilen, sah Nemo zu, wie 
sich die Gestalt in der Tauchermontur bis zur Wand schleppte, mit 
unsicheren Bewegungen wie ein Blinder nach dem Atemschlauch 
suchte, der wie eine bizarre Nabelschnur aus dem Rücken des Anzuges 
hervorwuchs, und sich daran entlangtastete, bis seine Finger die 
beiden Stellräder fanden, unter denen der Schlauch in der Wand 
verschwand. 


Ein scharfes Zischen erklang, und Nemo konnte sehen, wie sich der 
Anzug wie ein zu groß geratener Luftballon blähte, als frischer 
Sauerstoff unter großem Druck in ihn hineingepreßt wurde. Howard 
taumelte. Ein gräßliches, würgendes Husten mischte sich in das 
Zischen der Druckluft, dann kippte er zur Seite, fiel schwer gegen die 
Wand und begann haltlos in sich zusammenzusacken. 


Endlich erwachte Nemo aus seiner Erstarrung. Mit einem Schrei war 
er bei Howard, fing ihn auf und ließ ihn zu Boden gleiten, so 
behutsam, wie es angesichts der zentnerschweren Tauchermontur 
möglich war, die Lovecraft trug. Dann richtete er sich hastig wieder 
auf, regulierte die Sauerstoffzufuhr mit zitternden Fingern neu, ehe 
der Anzug einfach platzen oder der Überdruck seinen Träger töten 
würde, und kniete abermals neben Howard nieder. 


Seine Finger waren kalt vor Furcht, als er Howard auf den Rücken 
drehte und sich über ihn beugte, um durch die Sichtscheibe seines 
Helmes zu blicken. 


Die graue Masse war verschwunden, nur hier und da glaubte Nemo 
noch ein paar wolkige Fetzen zu entdecken, die aber unter dem 


Zustrom der frischen Atemluft rasch auseinandertrieben. Howards 
Gesicht war bleich wie Kalk, und seine Augen standen zwar offen, 
blickten aber noch immer glasig und schienen Nemo gar nicht 
wahrzunehmen. 


Zwischen seinen Lippen qualmte der Stummel einer zu drei Vierteln 
aufgerauchten Zigarre. 


Nemo erstarrte. Für die Dauer von zwei, drei endlosen Herzschlägen 
weigerte sich sein Verstand einfach, zu glauben, was seine Augen 
sahen, dann öffnete er den Mund, um etwas zu sagen, brachte aber 
nur ein unartikuliertes Stöhnen zustande. Was er sah, machte ihn so 
fassungslos, daß er nicht einmal hörte, wie das Schott in seinem 
Rücken ein zweites Mal aufglitt und sich Schritte näherten. 


Erst als die schokoladenbraunen Finger Doktor Oobotes in seinem 
Gesichtsfeld auftauchten und sich an Howards Helm zu schaffen 
machten, registrierte er überhaupt, daß er nicht mehr allein war. 


Und er bemerkte fast zu spät, was Oobote im Begriff stand, zu tun! 


Mit einem Schrei warf er sich nach vorn, bog Oobotes Arm zurück und 
versetzte dem farbigen Bordarzt der NAUTILUS einen Stoß, der ihn 
zurück und geradewegs in die Arme der Gestalt taumeln ließ, die 
hinter ihm durch das Schott getreten war, eine halbe Sekunde, ehe 
Oobote den letzten Verschluß entriegeln und somit Howards 
Taucheranzug öffnen konnte - was einem Todesurteil für jedes 
lebende Wesen an Bord des Schiffes gleichgekommen wäre. 


»Sind Sie verrückt geworden, Oobote?« Nemo war mit einem Satz auf 
den Füßen, wandte sich zornbebend um - und begann zum zweiten 
Mal innerhalb weniger Augenblicke an seinem Verstand zu zweifeln, 
als sein Blick auf das Gesicht des Mannes fiel, der Oobote aufgefangen 
hatte. 


Es war das Gesicht eines Riesen - grobschlächtig und von jenem 
gutmütig-dümmlichen Zug, den man oft bei besonders großen und 
über die Maßen starken Männern antrifft, gekrönt von einer 
stoppeligen roten Haarbürste. 


»Rowilf!« ächzte Nemo. »Was... wieso... ich meine...« Er brach ab, 
schluckte ein paarmal krampfhaft und starrte Oobote und Rowlf 
abwechselnd an. »Was hat das zu bedeuten, Doktor?« fragte er 
schließlich. »Wollen Sie uns alle umbringen? Wieso trägt er seinen 
Anzug nicht mehr?« 


Oobote blickte ihn finster an, schnippte sich demonstrativ ein nicht 
vorhandenes Stäubchen von der Stelle seines Hemdes, an der ihn 
Nemos Hand gepackt hatte, und kniete ein zweites Mal neben Howard 
nieder. »Aus dem gleichen Grund, aus dem auch Monsieur Lovecraft 
seinen Anzug nicht mehr braucht, mon capitaine«, antwortete er 
beleidigt. »Weil, es nicht mehr nötig ist.« 


»Nicht mehr...« Nemo blickte mit immer größer werdender 
Hilflosigkeit abwechselnd zu Rowlf, Oobote und Howard und wieder 
zurück. »Was... was soll das bedeuten?« stammelte er. 


»Das soll bedeuten, daß sie gesund sind.« Oobote hatte die letzte 
Klammer gelöst, zog ächzend Howards Helm herab und begann mit 
der flachen Hand in sein Gesicht zu schlagen. Howard stöhnte. Die 
Zigarre fiel aus seinem Mundwinkel und verschwand funkensprühend 
in seinem Anzug. Oobote fluchte, angelte mit der Hand danach und 
bekam sie zu fassen, wenn auch - wie Nemo aus den Grimassen 
schloß, die er plötzlich schnitt - am brennenden Ende. Mit einem 
unflätigen Fluch riß er die Hand zurück, schleuderte die Zigarre in die 
Ecke und steckte die Finger in den Mund. 


»Was heißt hier gesund, Doktor?« fragte Nemo. »Zum Teufel, reden Sie 
endlich. Vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden haben Sie diesen 
beiden Männern keine halbe Woche mehr gegeben!« 


»Daschweischischschelbst.« Oobote nahm die Finger aus dem Mund. 
»Das weiß ich selbst«, sagte er noch einmal. »Und jetzt sind sie eben 
gesund. Wenigstens Monsieur Rowlf. Und er« - er deutete mit einer 
Kopfbewegung auf Howard, der krampfhaft um Atem ringend auf dem 
Rücken lag - »wohl auch. Wenn Sie ihn ins Krankenzimmer bringen 
lassen, kann ich Ihnen bald Genaueres sagen.« 


»Ich... ich werde zwei Matrosen rufen«, sagte Nemo verstört. Aber 
Rowlf kam ihm zuvor. Mit einer abwehrenden Bewegung kniete er 
neben Howard nieder, lud ihn sich auf die Arme, als wöge er gar 
nichts, und wandte sich grinsend um. »Das mach’ ich schon«, sagte er. 
»Ins Krankenzimmer?« 


Oobote nickte, und Rowlf trat ohne ein weiteres Wort durch das 
offenstehende Schott. Oobote wollte ihm folgen, aber Nemo hielt ihn 
mit einem raschen Griff am Arm zurück. 


»Es tut mir leid, Doktor«, sagte er. »Ich habe die Beherrschung 
verloren. Entschuldigen Sie, daß ich so grob war.« 


Oobote lächelte. »Schon gut. Ich hätte Sie ja auch warnen können.« 


»Gesund?« murmelte Nemo, als hätte er Oobotes Worte gar nicht 
gehört. »Sie... Sie sind vollkommen sicher, daß Rowif... geheilt ist?« 


Oobote nickte. »Wenn nicht alles, was ich in dreißig Jahren als Arzt 

gelernt habe, falsch ist, ja«, antwortete er. »Und nach meinem ersten 
Eindruck Ihr Freund Howard auch. Körperlich zumindest«, schränkte 
er ein. 


Nemo blinzelte. »Wie meinen Sie das?« 


»Nun...« Oobote zuckte mit den Schultern und blickte auf den 
Zigarrenstummel herab, der in einer Ecke verqualmte. »Ich frage mich, 
welcher geistig gesunde Mensch auf den Gedanken käme, in einem 
hermetisch geschlossenen Taucheranzug eine Zigarre zu rauchen, mon 
capitaine.« 


Siebzehntausendfünfhundert Meilen entfernt und ebenso viele Stunden 
in der Vergangenheit, am anderen Ende der Welt und im Jahre 1883, 
befand ich mich in einer wenig beneidenswerten Situation. 


Die Sonne war aufgegangen. Es war früher Morgen, der dritte oder 
vierte, seit ich die tropische Insel in der Sundastraße betreten hatte - 
so genau wußte ich das nicht mehr, denn während der letzten Tage 
war zu viel geschehen -, und vom Meer wehte eine kühle, nach 
Salzwasser riechende Brise herauf, die selbst hier oben, fünfhundert 
Yards, über und anderthalb Meilen von der Küste entfernt, noch 
deutlich zu spüren war. 


Trotzdem schienen die niedrigen, von kleinen rechteckigen Zinnen 
gekrönten Gebäude der Garnison, vor der ich auf der Lauer lag, bereits 
wieder hinter einem Vorhang aus wabernder Hitze auf und ab zu 
schwingen. Die Sonne, gerade erst hinter dem Horizont 
hervorgekrochen und noch längst nicht so grell, wie sie tagsüber vom 
wolkenlosen Himmel Krakataus herabbrannte, überschüttete die Insel 
bereits mit einem Übermaß an Wärme. Selbst die Nebelfetzen, die 
noch wie ein letzter Gruß der vergangenen Nacht zwischen den 
Bäumen hingen, schienen warm zu sein. Ich hatte das Gefühl, am 
ganzen Leib klebrig zu sein und mich ununterbrochen kratzen zu 
müssen. 


Ein Rascheln in den Büschen neben mir riß mich aus meinen düsteren 
Überlegungen. Ich sah auf, gewahrte einen Schatten und kurz darauf 


Shannons Gesicht, das im roten Licht der Sonne schweißnaß glänzte. 
Wenn man genau hinsah, dann konnte man die dunklen, tief 
eingegrabenen Ringe unter seinen Augen entdecken, die Zeugnis 
davon ablegten, daß die Anstrengungen der letzten Nacht auch an ihm 
nicht spurlos vorübergegangen waren. 


Gerade an ihm nicht. Shannon hatte wieder einmal den Hauptteil des 
Kampfes ausgetragen, der eigentlich mir zugestanden hätte. Ohne ihn 
wäre ich zu diesem Zeitpunkt wahrscheinlich längst tot gewesen - 
zum wievielten Male eigentlich? 


»Alles in Ordnung«, sagte er, nachdem er neben mir angelangt war 
und sich rasch nach beiden Seiten umgeblickt hatte. »Es ist niemand 
zu sehen.« 


»Keine Wachen?« erkundigte ich mich. »Niemand - auch nicht am 
Tor?« 


Shannon schüttelte den Kopf. »Die Schilderhäuschen sind leer«, sagte 
er. »Ich war dort. Wenn Tergard Soldaten zurückgelassen hat, dann 
schlafen sie alle oder spielen Karten.« 


Verwirrt blickte ich zu den weißgekalkten Gebäuden der Garnison 
hinüber. Nicht, daß ich Shannon nicht glaubte - wenn er sagte, dort 
drüben wäre niemand, dann war dort niemand. Aber der Gedanke, 
daß Tergard sein geheimes Hauptquartier von allen Truppen entblößt 
haben sollte, nur um mich und Shannon zu jagen, ging mir 
ebensowenig ein. Er hatte weniger als ein Dutzend Männer bei sich 
gehabt, als wir ihn oben in den Heiligen Höhlen der Majunde stellten, 
und ich hatte allein zweimal so viele Männer gesehen, als ich das erste 
Mal hier gewesen war. Von der Besatzung seines teuflischen 
Konzentrationslagers am Fuße des Krakatau ganz zu schweigen. Nein 
- irgend etwas stimmte hier nicht. 


Trotzdem erhob ich mich ohne ein weiteres Wort, als Shannon mir das 
Zeichen dazu gab, trat geduckt hinter dem dornigen Busch hervor, der 
uns bisher Deckung gegeben hatte, und huschte hinter dem 
schwarzgekleideten Drachenkrieger auf die zwei Meter hohe 
Einfriedung der Garnison zu, jeden Moment auf einen Schrei oder gar 
einen Schuß gefaßt. 


Aber wir erreichten die Mauer unbehelligt, und als wir uns dem Tor 
näherten, sah ich, daß Shannon die Wahrheit gesagt hatte - die beiden 
Schilderhäuschen rechts und links des geschlossenen Tores, die mit 
ihrem rotweißen Anstrich so gar nicht in die tropische Landschaft 


Krakataus passen wollten, standen leer. Von den Soldaten, die darin 
Wache stehen sollten, war nicht die geringste Spur zu sehen. Abermals 
blieben wir stehen, und Shannon machte mich mit Gesten darauf 
aufmerksam, daß das Tor nicht verschlossen, sondern nur angelehnt 
war. 


»Irgend etwas stimmt hier nicht«, murmelte ich. Shannon sah zu mir 
zurück, lächelte flüchtig und machte eine vage Bewegung mit der 
Hand. 


»Sie werden sich wohl einen schönen Tag machen, solange Tergard 
nicht da ist«, sagte er spöttisch. 


Ich antwortete gar nicht darauf. Shannon wußte so gut wie ich, wie 
unsinnig seine Vermutung war. Die Männer in dem Gebäude jenseits 
der Mauer waren Templer, und die machten sich garantiert keinen 
schönen Tag, nur weil ihr Kommandant nicht hier war! 


Shannon schlich bis zur Mitte des Tores, ließ sich auf ein Knie 
herabsinken und schob einen der Torflügel etwas weiter auf, um durch 
den Spalt zu spähen. Fast eine Minute lang verharrte er so, dann stand 
er auf und winkte mir, näherzukommen. 


»Alles ruhig«, sagte er. »Es scheint niemand mehr hier zu sein.« 


Verwirrt - aber auch in immer stärkerem Maße beunruhigt - trat ich 
neben ihn und blinzelte ebenfalls durch das Tor. Es war, wie er gesagt 
hatte: Der Hof lag verlassen im Licht der Morgensonne da, und selbst 
die Gebäude dahinter wirkten auf schwer zu bestimmende Weise leer. 


Shannon schob mich zur Seite, drückte das Tor weiter auf und trat mit 
einem entschlossenen Schritt hindurch, und nach einer weiteren 
Sekunde des Zögerns folgte ich ihm, wenn auch weit weniger 
entschlossen und mit klopfendem Herzen. 


Nichts geschah. Ich hatte noch immer halbwegs damit gerechnet, 
Schreie zu hören oder Männer aus den Gebäuden stürmen zu sehen, 
aber der Hof blieb still und verlassen, wie er war. 


Langsam näherten wir uns dem ersten Gebäude, das - wenn mich 
meine Erinnerung nicht trog - eine Art Mannschaftsunterkunft sein 
mußte und nur durch einen schmalen, überdachten Gang mit dem 
eigentlichen Haupttrakt der Garnison verbunden war. Shannon zog 
seinen Dolch aus dem Gürtel, ehe er die Tür öffnete. 


Eine Vorsichtsmaßnahme, die nicht nötig gewesen wäre, denn das 


Haus war leer. Sein Inneres bestand aus einem einzigen großen Raum, 
der äußerst kärglich möbliert war: Eine doppelte Reihe 
zweigeschossiger, unbequem aussehender Betten zog sich rechts und 
links der Tür an den Wänden entlang, dazwischen drängelten sich 
einfache hölzerne Tische und dreibeinige Schemel, und in der Mitte 
des Raumes thronte ein gewaltiger Kanonenofen. 


Ein sonderbares Gefühl machte sich in mir breit, als ich hinter 
Shannon durch die Tür trat. Der Raum war nur unzureichend erhellt, 
denn vor den Fenstern lagen hölzerne Läden, die nur schmale Streifen 
Licht hereinließen, aber vielleicht war es gerade diese dämmrige 
Beleuchtung, die der Unterkunft ein so unheimliches Aussehen gab. 


Es waren nur Kleinigkeiten: Gleich neben der Tür lag ein umgestürzter 
Schemel, den aufzustellen sich niemand die Mühe gemacht hatte; auf 
einem der Tische standen Teller mit den Resten einer Mahlzeit, 
schmutziges Besteck lag daneben, und eine Gabel war zu Boden 
gefallen und offenbar achtlos liegengelassen worden. Vielleicht hatte 
ihr Besitzer auch nicht mehr die Zeit gehabt, sie aufzuheben. Einige 
der Betten waren zerwühlt, was mir bei Männern von der Disziplin 
und Zucht der Tempelherren mehr als nur merkwürdig vorkam. 


»Du hast recht«, murmelte Shannon plötzlich. »Irgend etwas stimmt 
hier nicht...« Er trat ein Stück weiter in den Raum hinein, hob 
plötzlich die Hand und deutete auf eine Stelle vor seinen Füßen. Ich 
gewahrte einen kopfgroßen, bräunlichen Fleck auf den sorgsam 
gewischten Dielen. 


»Ist das... Blut?« murmelte ich. 


Shannon zuckte mit den Achseln. »Oder Kaffee«, murmelte er. »Komm 
weiter. Sehen wir uns die anderen Gebäude an.« 


Wir verließen die Mannschaftsunterkunft, wandten uns nach rechts 
und gingen quer über den kopfsteingepflasterten Hof auf das 
Hauptgebäude zu. 


Das ungute Gefühl in mir wuchs fast bis zur Intensität echten 
körperlichen Schmerzes heran, während ich hinter Shannon auf das 
festungsähnliche Gebäude zuging, aber es waren wohl eher die 
unguten Erinnerungen, die mit diesem Anblick verbunden waren. Es 
war noch nicht lange her, daß ich hier gewesen war, in Ketten und 
mehr tot als lebendig... 


Ich vertrieb den Gedanken und beeilte mich, zu Shannon 
aufzuschließen. 


Hinter der Eingangstür war es so dunkel wie draußen in der 
Unterkunft, denn auch vor dem einzigen schmalen Fenster der Halle 
lag ein geschlossener Laden, aber Shannon schien über das 
Sehvermögen einer Katze zu verfügen, denn er bedeutete mir 
ungeduldig, einzutreten, zog die Tür hinter sich ins Schloß und ging 
zielsicher auf die tiefer ins Haus führende Tür zu. 


Ich dagegen rührte mich nicht von der Stelle. 
Es war wie ein Hieb. 


Das Gefühl war nicht zu beschreiben, denn es war etwas, wofür es in 
der menschlichen Sprache keine Entsprechung gibt. Es war... ein 
Gefühl der Bedrohung, mehr noch, ein körperlich faßbares Empfinden 
von Gewalt, die hier stattgefunden hatte, der finster dräuende Atem 
des Bösen, der von diesem Haus Besitz ergriffen hatte und auf 
unsichtbaren Spinnenbeinen in meine Seele kroch. Ich fror, 
gleichzeitig war mir siedend heiß. Meine Handflächen wurden feucht 
vom Schweiß, und ich hatte das Gefühl, daß sich jedes einzelne Haar 
auf meinem Kopf kerzengerade aufrichtete. Eine unsichtbare, eisige 
Hand schien mein Rückgrat entlangzufahren. 


»Was ist los?« fragte Shannon unwillig. »Worauf wartest du?« 


Ich wollte antworten, aber die Furcht schnürte mir schier die Kehle 
zu; ich konnte nichts anderes tun, als reglos dazustehen und ihn 
anzustarren. Spürte er es denn nicht? 


Mit aller Kraft, die mir verblieben war, befreite ich mich von dem 
unseligen Bann und eilte zu ihm hinüber. Shannon knurrte 
ungeduldig, stieß die Tür mit dem Fuß auf - 


und blieb wie erstarrt stehen. 


Vor uns breitete sich ein großer, in der Art eines Salons möblierter 
Raum aus, der der Unterkunft hochgestellter Gäste oder vielleicht 
auch gelegentlichen Festlichkeiten dienen mochte. 


Und er war total verwüstet. 


Die Möbel waren zertrümmert: Stühle waren umgestürzt und 
zerbrochen, die beiden Tische zerschlagen, so daß das Geschirr, das 
darauf gestanden hatte, auf dem Boden zerbrochen war, Lampen und 
Bilder waren von den Wänden gerissen und selbst die Tapeten zerfetzt 
und besudelt. Ein zerbrochenes Schwert lag direkt hinter der Tür auf 
dem Boden, und gleich daneben, wie um den Anachronismus noch zu 


betonen, ein modernes Selbstlader-Gewehr, dessen Lauf auf 
sonderbare Weise verbogen schien. Und überall war Blut. In diesem 
Zimmer mußte ein fürchterlicher Kampf getobt haben. 


»Gott im Himmel«, murmelte ich, »was ist hier passiert?« 


Shannon wandte den Kopf, blickte mich eine Sekunde lang auf 
sonderbare Weise an und ging dann mit schnellen Schritten in den 
Raum hinein. Zögernd folgte ich ihm, blieb jedoch gleich hinter der 
Tür stehen, während Shannon daran ging, das Zimmer gründlich zu 
durchsuchen. 


Abermals tastete mein Blick über das zerbrochene Schwert, huschte 
weiter und blieb schließlich an der Winchester-Büchse hängen, die 
einen Fußbreit daneben lag, und wieder fiel mir auf, auf welche 
absurde Weise ihr Lauf verbogen war. 


Und nicht nur er war beschädigt. Schloß und Hahn der Waffe waren 
glattweg abgerissen, und der Kolben, der - wie ich wußte - aus dem 
härtesten Eichenholz geschnitzt war, war mehrfach gesplittert und an 
seinem unteren Ende zusammengedrückt, als hätte ihn ein 
Hammerschlag getroffen. Die Büchse sah aus, als wäre sie von einer 
unbeschreiblichen Gewalt gepackt und zusammengepreßt worden. 
Zögernd löste ich mich von meinem Platz an der Tür, kniete neben ihr 
nieder und streckte die Hand danach aus. 


»Nicht!« 


Ich zog die Hand abrupt zurück, als ich Shannons Warnung hörte, und 
sah zu ihm auf. Shannon winkte noch einmal warnend mit der Hand, 
kam auf mich zu und ließ sich neben mich in die Hocke sinken, ehe er 
behutsam seinen Dolch nahm und das Gewehr damit herumdrehte. 


Als ich seine Rückseite sah, war ich froh, es nicht angefaßt zu haben. 


Schaft und Lauf der Winchester waren dick mit einer klaren, leicht 
grünlich schimmernden Schicht einer schleimigen Substanz 
beschmiert, in der kleine, körnige Einschlüsse schimmerten, deren 
bloßer Anblick mir Übelkeit bereitete. Shannon hob den Lauf der 
Winchester mit dem Dolch an, und ich sah, wie die Gallertmasse 
dünne, klebrige Fäden zog, aber nicht zerriß, sondern das Gewehr wie 
widerliche Spinnweben festhielt. Schließlich ließ Shannon die Waffe 
fallen, wischte seinen Dolch sorgfältig am Teppich ab und schob ihn 
wieder unter den Gürtel. 


»Das Zeug ist hier überall«, sagte er. »Ich weiß nicht, was es ist, aber 


es ist besser, wenn wir es nicht berühren.« Er stand auf, biß sich 
nachdenklich auf die Lippen und sah mich an. »Weißt du noch, wo 
Tergards Zimmer liegt?« 


»Auf der anderen Seite der Halle.« 


»Dann komm. Und bete, daß deine Sachen dort sind und wir nicht 
lange suchen müssen. Ich möchte nicht länger hierbleiben als 
unbedingt nötig.« 


Ich zögerte keine Sekunde, seinem Wink zu folgen und das auf so 
schreckliche Weise verwüstete Zimmer zu verlassen. Ich verstand 
weniger denn je, was hier geschehen war, aber ich wollte es plötzlich 
auch gar nicht mehr wissen. Alles, was ich wollte, war, hier 
herauszukommen, so schnell wie möglich. 


Wir durchquerten die Halle ein zweites Mal, und wieder spürte ich das 
unheimliche Etwas, das von diesem Haus Besitz ergriffen hatte. Es 
war, als hätten das Morden und die Gewalt, deren stumme Zeugen wir 
gesehen hatten, ihre Spuren in der Wirklichkeit hinterlassen. Mit 
einem Male hatte ich das Gefühl, nicht mehr richtig atmen zu können. 


Shannon stieß eine Tür auf, und ich erkannte den Korridor wieder, an 
dessen Ende Tergards Räumlichkeiten lagen. Die Tür stand offen, aber 
sie war nicht angelehnt, sondern hing, wie von einem ungeheuren 
Schlag getroffen, schräg in den Angeln und quietschte hörbar, als 
Shannon sie mit der Schulter aufschob. 


Auch hier waren die Spuren eines Kampfes zu sehen, wenngleich auch 
längst nicht so schlimm wie in dem Saal. Ein paar Stühle waren 
umgeworfen worden, der Schreibtisch, hinter dem Tergard mich 
verhört hatte, hatte ein Bein eingebüßt, so daß er in bedenklicher 
Schräglage dastand, und eines der Fenster war gesplittert. An den 
Splittern klebte eingetrocknetes Blut, und sie waren nach innen 
gedrückt - als hätte jemand versucht, in heller Panik durch die 
geschlossene Scheibe zu springen und wäre im letzten Moment von 
einer übermächtigen Kraft wieder zurückgerissen worden. Ich dachte 
an die verbogene Winchester und schauderte. 


Shannon eilte auf den Schreibtisch zu und riß nacheinander alle 
Schubladen auf, fand aber nicht das, wonach er suchte, denn als er 
fertig war, warf er die letzte Lade verärgert wieder zu, mit solcher 
Wucht, daß der Tisch endgültig die Balance verlor und polternd 
umfiel. 


»Das Amulett ist nicht hier«, sagte er wütend. »Und dein Degen auch 


nicht. Weißt du, ob Tergard...« Er stockte, sah mich einen weiteren 
Moment lang nachdenklich an - und fuhr plötzlich auf dem Absatz 
herum. Mit zwei, drei raschen Schritten war er beim Kamin, riß das 
Bild, das darüber an der Wand hing, herunter und stieß ein 
triumphierendes Krächzen aus, als dahinter kein Mauerwerk, sondern 
das matte Schwarz einer Safetür zum Vorschein kam. 


»Gut, daß Tergard kein einfallsreicherer Mann war«, sagte er. »Ich bin 
sicher, dort drinnen ist alles, was wir brauchen.« 


Er trat einen Schritt zurück, fuhr sich nervös mit der Zungenspitze 
über die Lippen und starrte den Safe an. Ein angespannter, 
konzentrierter Ausdruck erschien auf seinen Zügen. 


Ich beobachtete Shannon mit gemischten Gefühlen. Wir waren hierher 
gekommen, um meinen Stockdegen und Andaras Amulett zu holen, 
die Tergard mir abgenommen hatte, aber im Moment hätte ich liebend 
gern auf beides verzichtet, wenn ich nur aus diesem verfluchten 
Gebäude herausgekonnt hätte. Die Stille, die wie ein übler Geruch in 
den Mauern der Garnison nistete, schien sich mit jeder Sekunde 
dichter um mich zusammenzuziehen, und das brodelnde Gefühl der 
Beunruhigung war mittlerweile zu etwas herangewachsen, das nicht 
mehr sehr weit von echter Panik entfernt war. 


»Hilf mir«, sagte Shannon plötzlich. Seine Stimme klang so gepreßt 
und flach, daß ich alarmiert aufsah. Sein Gesicht war verzerrt. Feiner, 
glitzernder Schweiß bedeckte seine Stirn, und seine Hände, die in 
einer fast beschwörenden Geste erhoben waren und auf den Safe 
deuteten, zitterten sichtbar. 


Auf einen stummen Wink hin trat ich an den Geldschrank, legte die 
Hand auf das kleine, vom vielen Gebrauch zerschrammte Zahlenrad 
und sah ihn auffordernd an. 


Shannons Blick wurde glasig. Sein Atem ging schneller. »Nach... 
rechts«, sagte er mühsam. »Vier.« 


Ich fragte ihn lieber gar nicht erst, woher er diese Information hatte, 
sondern gehorchte. Das kleine Rädchen drehte sich lautlos und rastete 
dann mit einem spürbaren Klicken ein. Der Safe war nicht gerade von 
hervorragender Qualität; wir hätten ihn wohl auch ohne Shannons 
magische Fähigkeiten aufbekommen, wenn auch nicht so rasch. 


»Links«, sagte Shannon. »Neunzehn. Dann rechts die Eins und noch 
einmal rechts die Achtunddreißig.« 


Ich gehorchte, und kaum hatte ich die letzte Zahl eingestellt, ertönte 
ein leises, metallisches »Klack«, und die handstarke Tür aus 
feuerfestem Stahl schwang ein Stück nach außen. 


Ich unterdrückte einen Freudenschrei, als ich meinen Stockdegen im 
Inneren des Safes gewahrte. Tergard hatte das Zwischenfach 
herausgenommen, um die sperrige Waffe diagonal in dem Wandsafe 
unterbringen zu können. Ich griff hinein, nahm ihn an mich und stellte 
mich auf die Zehenspitzen, um nach Andaras Amulett Ausschau zu 
halten. Es lag auf einem mit Bindfaden zusammengehaltenen Stapel 
zerfledderter Pergamentblätter, die ich achtlos liegen ließ. Hastig 
steckte ich den fünfzackigen goldenen Stern ein, schob den 
Stockdegen wie einen Dolch unter meinen Gürtel und wandte mich 
mit einem gleichermaßen zufriedenen wie erleichterten Nicken zu 
Shannon um. 


»An dir ist ein Safeknacker verlorengegangen«, sagte ich scherzhaft. 
»Und jetzt komm. Nichts wie raus hier.« 


Aber statt sich umzudrehen und zu gehen, kam Shannon näher, schob 
mich mit sanfter Gewalt beiseite und begann den Inhalt des Safes 
auszuräumen und auf dem Boden auszubreiten. Ich sah ihm mit 
wachsender Nervosität zu. Der Geldschrank enthielt mehr, als ich 
gedacht hatte, denn er war recht tief - nacheinander förderte Shannon 
mehrere Bündel der mir schon bekannten Pergamente, ein sorgsam in 
Ölpapier gewickeltes, großformatiges Buch, zwei dicke Bündel mit 
Geldscheinen und ein ledernes Säckchen, das Gold- und Silbermünzen 
enthielt, zutage. Das Geld schob er achtlos beiseite, während er dem 
Buch und den Pergamenten größere Aufmerksamkeit schenkte, als mir 
lieb war. 


»Was tust du da, zum Teufel?« fragte ich unwillig. 


Shannon sah flüchtig auf und konzentrierte sich dann wieder auf 
Tergards Papiere. »Diese Aufzeichnungen hier sind sehr alt«, sagte er. 
»Vielleicht finden wir etwas, das uns weiterhilft. Immerhin war er mit 
Dagon im Bunde. Ein Mann wie Tergard wird sich abgesichert haben.« 


Ich konnte ihm kaum widersprechen - was nichts daran änderte, daß 
ich ihn am liebsten gepackt und an den Haaren aus dem Haus 
geschleift hätte. Ich fühlte mich von Sekunde zu Sekunde weniger 
wohl in meiner Haut. Das Gefühl, meine Waffe und Andaras Amulett 
wiederzuhaben, beruhigte mich ein wenig, aber die Gefahr, die wie 
ein Pesthauch aus den Wänden strömte, der Atem des Fremden, 
Bösen, nahm eine geradezu körperliche Intensität an. 


Trotzdem regte sich meine Neugier. Ich trat an Shannons Seite, beugte 
mich leicht über ihn und blickte auf die Pergamente herab, die er mit 

fliegenden Fingern sortierte. Die vergilbten Blätter waren mit kleinen, 

unleserlichen Schriftzeichen bedeckt. 


»Kannst du das entziffern?« fragte ich. 


»Nein«, antwortete Shannon - und fuhr fort, die Papiere zu zwei 
ungleichen Stapeln zu sortieren. 


Ungeduldig trat ich zurück, legte die Hand auf den fast faustgroßen 
Knauf meines Degens und blickte mich um. Die Spuren des Kampfes, 
der hier stattgefunden hatte, waren überdeutlich. Das hieß - ein 
Kampf schien es nicht einmal direkt gewesen zu sein. Eher eine Flucht, 
die auf grausame Weise beendet worden war. Die Szene, so 
schrecklich sie anmutete, erweckte ein starkes Gefühl des Deja vu in 
mir. Ich hatte etwas Ähnliches schon einmal gesehen, vor nicht sehr 
langer Zeit. Die Verbindung war da, aber ich konnte sie nicht greifen. 


Vielleicht war es etwas, das ich draußen in der Mannschaftsunterkunft 
gesehen hatte. Mit aller Anstrengung versuchte ich, mir das Bild noch 
einmal vor Augen zu führen: die umgestürzten Stühle, die zerwühlten 
Betten, das Geschirr, das benutzt auf dem Tisch stand, als hätten die 
Männer ihre Mahlzeit in aller Hast unterbrochen... 


Das war es. 
»Das Lager!« entfuhr es mir. 
Shannon sah auf. »Wie bitte?« 


»Das Lager!« wiederholte ich erregt. »Erinnere dich, Shannon - 
Tergards Kotizentrationslager oben in den Bergen. Es war dort ganz 
genau so! Alles war in höchster Eile verlassen! Siehst du denn nicht, 
wie ähnlich sich alles ist! Wir haben gedacht, Tergards Männer hätten 
das Lager geräumt, aber dort muß dasselbe passiert sein wie hier!« 


Shannon sah mich einen Herzschlag lang mit undeutbarem Ausdruck 
an und fuhr dann fort, die Pergamente zu sortieren, wenngleich auch 
mit plötzlich viel größerer Eile und nicht mehr so sorgfältig wie 
bisher. Binnen weniger Minuten war er fertig, stand auf und schob 
sich einen Packen von vielleicht fünfzig Blättern zusammengefaltet 
unter den Gürtel. Auch das Buch steckte er ein, ohne sich die Mühe zu 
machen, es auszuwickeln. 


Ich atmete innerlich auf, als wir Tergards Zimmer verließen und 


wieder auf den kurzen Gang hinaustraten, der in die Halle führte. 


Plötzlich blieb Shannon so erregt stehen, als wäre er gegen eine 
unsichtbare Wand geprallt. 


»Was ist los?« fragte ich alarmiert. 


Shannon antwortete nicht, gebot mir aber mit einer hastigen Geste, zu 
schweigen, und legte den Kopf auf die Seite. Und dann hörte ich es 
auch: 


ein schweres, feuchtes Gleiten und Schleifen, ein Geräusch, als würde 
eine ungeheuerliche Masse nassen Tuches oder Leders über den 
hölzernen Boden gezerrt, so düster und unheilschwanger, daß ich 
erneut wie unter der Berührung einer unsichtbaren eisigen Hand 
erschauerte. Der Laut kam aus der Halle, die wir vor wenigen Minuten 
durchquert hatten, aber er schien auf Pfaden, die die Barrieren der 
Wirklichkeit umgingen, direkt in unsere Seelen zu kriechen. 


Vorsichtig ging Shannon weiter. Der Laut nahm an Intensität ab, je 
mehr wir uns dem Ende des Ganges näherten, und ich bemerkte, daß 
Shannons Schritte immer langsamer wurden. Schließlich blieb er, die 
Hand nach dem Türgriff ausgestreckt, stehen, und wartete, bis der 
Laut vollends verklungen war. Ich hatte nichts dagegen, denn auch ich 
war nicht sonderlich begierig darauf, dem zu begegnen, was dieses 
schreckliche Geräusch verursachte. Ich wußte nicht, was es war — der 
Laut entsprach nichts von dem, was ich jemals gehört hatte. Aber was 
immer es war, es mußte unglaublich groß sein. 


Schließlich herrschte auf der anderen Seite der Tür Stille. Trotzdem 
wartete Shannon eine gute Minute ab, ehe er behutsam die Klinke 
herunterdrückte und die Tür einen Fingerbreit aufschob. 


Die Halle war leer, aber irgend jemand - oder etwas - mußte während 
unserer Abwesenheit hier gewesen sein, denn der Laden war vom 
Fenster verschwunden, und die Tür stand weit offen, so daß helles 
Sonnenlicht hereinfiel. 


Die goldfarbene Helligkeit zeigte uns ein fürchterliches Bild. 


Wo vor wenigen Minuten noch sauberer Holzboden gewesen war, zog 
sich jetzt eine breite, eklig glitzernde Spur einer wässerigen, leicht 
grünschillernden Substanz dahin, von der ein stechender Geruch 
ausging. Hier und da gewahrte ich einen kleinen, körnigen Einschluß, 
und als ich hinter Shannon aus der Tür trat und vorsichtig näher an 
die Schleimspur heranging, sah ich, daß der Boden an manchen 


Stellen aufgerauht war, wie von Säure zerfressen. Das Ganze erinnerte 
mich an die Spur einer ins Absurde vergrößerten Schnecke. 


Ein dicker, bitter schmeckender Kloß war plötzlich in meinem Hals. 
Ich schluckte ein paarmal, bekam ihn aber nicht herunter und mußte 
gezwungen tief einatmen, um der Übelkeit Paroli zu bieten. »Bei Gott, 
was ist das?« 


Statt einer Antwort deutete Shannon nach links. 


Als ich der Geste mit Blicken folgte, fuhr ich wie unter einem Schlag 
zusammen. Die schreckliche Schleimspur verlief diagonal durch den 
Raum und führte die Treppe ins obere Geschoß des Hauses hinauf, 
durchquerte die Halle und verschwand durch eine zersplitterte Tür. 


Es dauerte einen Moment, bis ich die Bedeutung dieser Beobachtung 
begriff. Was immer diese Spur verursacht hatte, es war noch im Haus 
gewesen, als wir hereinkamen! 


Ein heißer, lähmender Schrecken durchfuhr mich, als ich begriff, wie 
knapp wir dem Tod oder vielleicht auch Schlimmerem entronnen 
waren, denn was immer diese Spur verursacht hatte, mußte die Schuld 
an all dem Schrecklichen tragen, das hier geschehen war. Ich war so 
starr vor Schrecken, daß ich nicht einmal protestieren konnte, als 
Shannon mit einem großen Schritt über die Kriechspur hinwegtrat und 
sich der zerborstenen Tür näherte, hinter der sie verschwand, sondern 
ihm beinahe willenlos folgte. 


Der Raum dahinter bot einen Anblick des Chaos. Das Mobiliar war 
zertrümmert, als wäre eine Bombe in seiner Mitte explodiert; selbst 
die Wände waren beschädigt, gerissen und von faustgroßen, wie 
hineingefressen aussehenden Löchern durchbrochen, und der 
weißgrüne Schleim bildete hier keine Schleifspur mehr, sondern war 
an die Wände und gegen die Fenster, ja, selbst gegen die gut drei 
Yards hohe Decke gespritzt. 


Der harte Kloß in meinem Hals begann sich zu würgender Übelkeit 
aufzulösen. Bitterer Speichel füllte meinen Mund. Trotzdem folgte ich 
Shannon tapfer, als er den Raum mit beinahe grotesk anmutenden 
Schritten, um nirgends auf die widerliche Masse zu treten, 
durchquerte und durch die gegenüberliegende Tür verschwand. 


Der Raum dahinter war auf die gleiche, furchtbare Weise verwüstet, 
wie auch der nächste, in den wir kamen. Es sah aus, als hätte, was 
immer hier entlanggekrochen war, mit unglaublicher Wut getobt und 
seinen Zorn an allem ausgelassen, was ihm in den Weg kam. Es war 


eine Spur vollkommener Vernichtung, die sich quer durch das 
Gebäude zog und zum Teil sogar durch massive Wände brach. 


Dann erreichten wir den letzten Raum, eine große, aber fensterlose 
Kammer, die wohl als Lagerraum gedient hatte, jetzt jedoch ein Bild 
des Chaos bot wie alle anderen Zimmer, durch die wir gekommen 
waren. Die schleimige Spur führte in gerader Linie hindurch, wobei sie 
einige Truhen und Kisten, die ihr im Wege gestanden hatten, 
schlichtweg zermalmt hatte, und endete vor einem gewaltigen, mehr 
als mannshohen und doppelt so breiten Loch, als hätte ein Faustschlag 
die Wand getroffen und wie Papier nach außen gedrückt. Überall 
waren Steine, Kalk und zersplittertes Holz verteilt, und die Wucht des 
Hiebes hatte einen der Dachbalken geknickt, so daß das gesamte Dach 
in bedenklicher Schräglage über unseren Köpfen hing. 


Aber darauf achtete ich kaum, sondern trat, beinahe gelähmt vor 
Unglauben und Schrecken, neben Shannon und beugte mich nach 
vorne - aber nur, um mich hastig zurückzuziehen und mit der Hand 
an einem Mauerstück Halt zu suchen, denn hinter der Mauer war - 


nichts mehr! 


Die Garnison erhob sich unmittelbar über der an dieser Stelle gut 
zweihundert Yards hohen Steilküste Krakataus. Die Wand, vor der wir 
standen, schloß wie eine gemauerte Verlängerung des Felsens 
senkrecht mit der Oberkante der Steilküste ab. 


Was nichts anderes bedeutete, als daß das gewaltige Loch, das in der 
Wand vor uns gähnte, auf einen zweihundert Yards tiefen Abgrund 
hinausführte. Was immer hier durch die Mauer gebrochen war, mußte 
entweder an einer senkrechten Wand hinabkriechen - oder fliegen 
können! 


Siebzehntausend Meilen entfernt und zwei Jahre später: 


Doktor Oobote schüttelte zum wahrscheinlich fünfhundertsten Male 
innerhalb der letzten anderthalb Stunden den Kopf. Mit einer 
Bewegung, die mehr als nur hilflos wirkte, beugte er sich über das 
Mikroskop, das wie alle empfindlichen Geräte in seinem Labor auf der 
Tischplatte festgeschraubt war, starrte einen Moment stirnrunzelnd 
durch das Objektiv und blickte dann der Reihe nach Howard, Rowlf 
und Nemo an, nur um danach erneut den Kopf zu schütteln. 


»Ich verstehe es einfach nicht«, murmelte er. Auch das hatte er 
ungefähr fünfzig Mal gesagt, seit die vier ungleichen Männer die 
kleine Krankenstation der NAUTILUS betreten hatten. Das Gespräch 
hatte vor einer Stunde begonnen, sich im Kreise zu drehen, und daran 
hatte sich nichts geändert, so oft Oobote auch seine Blutproben und 
die diversen anderen Tests, denen er Howard und seinen Leibdiener 
unterzogen hatte, wiederholte. Howard hatte selten einen Mann 
gesehen, der fassungsloser war. »Ich begreife es einfach nicht«, sagte 
er noch einmal. 


»Vielleicht hat Cohen doch nicht gelogen«, vermutete Howard. »Sie 
erinnern sich - er sagte, daß es ein mutiertes Virus ist, das eine nicht 
tödliche Abart der Tollwut hervorruft.« 


»Ha!« Oobote schnaubte. »Blödsinn! Ich habe sie beide mehrere 
Dutzend Male gründlich untersucht, mein Freund. Sie waren krank, 
wenn ich jemals einen Kranken gesehen habe. Im Gegenteil - die 
Lyssa-Viren in ihrem Blut zeichneten sich durch besondere 
Bösartigkeit aus.« 


Schließlich war es Rowlf, der das Gespräch auf seine eigene Art 
beendete. »Ob Ses verstehn oda nich, Doc«, sagte er. »Jedenfalls 
simmer gesund, oda?« 


Oobote nickte. Nach dem unentwegten Kopfschütteln der letzten 
eineinhalb Stunden wunderte sich Howard beinahe, daß er dazu 
überhaupt noch in der Lage war. »Wenn nicht alles, was ich gelernt 
habe, falsch ist, ja«, sagte er. 


Rowlf grunzte. »Heißt das, daswer diese Affenkostüme nichmer länger 
tragn müssn?« 


Oobote nickte abermals. Er sah sehr unglücklich aus. »Es... es tut mir 
sehr leid«, sagte er, »aber —« 


»Oh, mir nicht«, unterbrach ihn Howard. Er lächelte, als er den 
betroffenen Ausdruck auf Oobotes Gesicht sah, stand mit einer raschen 
Bewegung auf und nickte Nemo zu. »Wie wäre es, wenn wir den guten 
Doktor allein ließen und uns um dringlichere Angelegenheiten 
kümmerten, mein Freund?« fragte er. »Wie weit sind die 
Reparaturarbeiten an der NAUTILUS gediehen?« 


Nemo zögerte einen Moment, ehe er antwortete, und Howard konnte 
ihm direkt ansehen, wie schwer es ihm fiel, sich auf Howards Frage zu 
konzentrieren. Er hatte nicht viel gesprochen, seit sie diese 
Krankenstation betreten hatten. 


»Wir sind... so gut wie fertig«, sagte er schließlich. »Soweit das mit 
unseren beschränkten Mitteln überhaupt möglich ist.« 


»Das heißt, wir kommen hier heraus?« fragte Howard. 


Nemo nickte. »Ja. Aber mehr auch nicht. Um die NAUTILUS wieder 
voll manövrierfähig zu bekommen, müssen wir zur Basis zurück.« 


»Gefällt mer nich«, mischte sich Rowlf ein. »Was is mittem Kleinen?« 
»Monsieur Craven?« erkundigte sich Nemo verwirrt. 
Row/f nickte. »Sachich doch.« 


»Meine Männer haben den See abgesucht«, sagte Nemo. »Und auch die 
Gebäude, die noch begehbar waren. Aber sie haben keine Spur von 
ihm gefunden. Es tut mir leid.« 


»Dann sollnse noch mal suchen«, grollte Rowlf. »Ich denke ja nich 
dran, den Kleen’ im Stich zu lassn. Immerhin hatter uns alln ‘s Leben 
gerettet, nich?« 


»Das bestreitet niemand«, sagte Nemo, in einem Ton, als müsse er sich 
verteidigen. »Aber ich habe erstens nicht genug Leute, um den See so 
gründlich abzusuchen, wie es nötig wäre«, erklärte er, »und zweitens 
wäre es reichlich sinnlos. Wenn er noch lebt, ist er nicht mehr hier.« 


»Wieso?« 


»Weil der Sauerstoffvorrat, den er in seinem Tank hatte, nur für zwei 
Stunden ausreichte«, antwortete Howard an Nemos Stelle. »Nicht für 
vier Tage. Nemo hat recht, Rowlf - es hat keinen Sinn, weiter nach 
ihm zu suchen. Außerdem bin ich sicher, daß er noch lebt.« 


Rowilf wollte abermals widersprechen, aber diesmal schnitt ihm 
Howard mit einer befehlenden Geste das Wort ab und wandte sich 
demonstrativ zur Tür, so daß Nemo und Row/lf ihm folgen mußten. 


Schweigend durchquerten sie die NAUTILUS und gingen die Treppe 
zum Salon hinauf. Die wenigen Besatzungsmitglieder, die ihnen 
begegneten, starrten Rowlf und ihn mit einer Mischung aus Furcht 
und Erstaunen an, woraus Howard schloß, daß sich die Nachricht 
ihrer so plötzlichen Genesung bereits im Schiff verbreitet hatte. 


Der Salon hatte sich verändert, seit Howard das letzte Mal 
hiergewesen war. Die Bodenplatten, die herausgerissen worden waren, 


um den Mechanikern Zugang zu den beschädigten Teilen des Schiffes 
zu gewähren, waren wieder an Ort und Stelle, und auch das 
Kommandopult, von dem aus Nemo das gewaltige Unterseeboot 
steuern konnte, war wiederhergestellt worden. Es sah alles ein 
bißchen provisorisch aus, fand Howard, würde aber sicher seinen 
Dienst tun. 


Nemo ging schweigend an ihm vorbei, nahm hinter dem kompliziert 
aussehenden Pult Platz und fuhr beinahe liebkosend mit den Händen 
über die zahllosen Schalter, Stellräder und Tasten, die die polierte 
Metallfläche in nur scheinbarer Unordnung bedeckten. 


»Wann geht es los?« fragte Howard. 


Nemo zuckte mit den Achseln. »Sobald die Maschinen laufen. In einer 
Stunde; vielleicht zwei.« Sein Blick bohrte sich in das wogende 
Schwarz jenseits der riesigen Sichtscheiben, die beinahe die gesamten 
gegenüberliegenden Wände des Salons einnahmen. Die 
Außenscheinwerfer des Schiffes waren abgeschaltet worden, um die 
Batterien zu schonen, und jenseits der zollstarken Quarzglasscheiben 
herrschte nur die Nacht. Wenn man zu lange hinsah, dachte Howard 
schaudernd, dann begann sich die Dunkelheit zu bewegen, eigenes, 
amorphes Leben zu entwickeln, das nicht wirklich da war, sondern 
nur seinen eigenen Ängsten entsprang, deswegen aber keineswegs 
weniger schrecklich war. Er vertrieb den Gedanken, ließ sich auf 
einen freien Stuhl sinken und zog mit einer umständlichen Bewegung 
eine dünne, schwarze Zigarre aus der Brusttasche seines Rockes. Nemo 
kommentierte die Bewegung mit einem finsteren Blick, enthielt sich 
aber jeder Bemerkung, auch, als Howard ein Streichholz anriß und 
den blauen Qualm mit sichtlichem Genuß inhalierte. 


Ein sonderbares, lastendes Schweigen breitete sich zwischen den drei 
Männern aus, eine Stille, die sich wie eine unsichtbare Wand zwischen 
Howard und Nemo senkte, und die auch keiner von ihnen zu 
durchbrechen wagte. 


Es war nicht nur die Erleichterung über ihre wundersame Genesung; 
nicht einmal nur die Sorge um Robert, die Howard mehr und mehr in 
düsteres Schweigen versinken ließ. Jetzt erst, als alles vorbei war, 
begann er den Druck zu spüren, unter dem Rowlf und er während der 
letzten Wochen gestanden hatten. Es war, als begreife er erst jetzt 
wirklich, was während dieser Zeit alles geschehen war. 


»Kriegst du das Schiff wieder hin?« fragte er plötzlich. 


Nemo, der ebenso in seine eigenen Gedanken versunken gewesen war, 
fuhr mit einem sichtlichen Ruck auf. 


»Die NAUTILUS?« Er nickte, um seine eigene Frage zu beantworten. 
»Sicherlich. Schlimmstenfalls könnte ich sie neu bauen lassen, aber 
das wird nicht notwendig sein. Wir haben in der Basis alles, was wir 
brauchen, um das Schiff wieder seetüchtig zu machen.« 


»Ich mache mir Vorwürfe«, gestand Howard. »Ich hätte dich niemals 
in diese Sache hineinziehen dürfen.« 


»Unsinn«, widersprach Nemo. »Du hast mich in nichts hineingezogen, 
Howard. Cthulhu und seine Bande sind nun einmal Meeresbewohner, 
und wie willst du gegen sie kämpfen, wenn du kein vernünftiges Schiff 
hast?« 


»Darum geht es nicht«, murmelte Howard. »Aber du warst sicher. Die 
ganze Welt hielt dich für tot und die NAUTILUS für zerstört. Jetzt 
wird die ganze Hetzjagd von vorne beginnen.« 


Seltsamerweise lächelte Nemo. »Du vergißt, daß du es warst, der mir 
diesen wahrhaft bühnenreifen Abgang auf Lincoln, der 
geheimnisvollen Insel, ermöglichte«, sagte er. »Überdies weiß bisher 
rein niemand, daß die NAUTILUS nach wie vor existiert. Und dabei 
wird es auch eine ganze Weile bleiben. Dieser Cyrus Smith und seine 
Leute waren von meinem Tod überzeugt, da bin ich mir sicher. Mein 
Gott, daß das schon 16 Jahre zurückliegt...« 


Ein heller Gongton unterbrach Nemos gerade erst in Schwung 
gekommenen Redefluß. Der Kapitän der NAUTILUS drehte sich im 
Stuhl herum, griff nach dem Sprachrohr, das aus der rechten Seite des 
Kommandopultes wuchs, und sprach ein paar schnelle Worte in seiner 
Muttersprache hinein, die Howard nicht verstand, ebensowenig wie 
die Antwort, die Augenblicke später aus dem Rohr kam. Aber Nemo 
schien äußerst zufrieden, als er das Instrument zurücklegte. 


»Wir können starten«, sagte er. »Die Maschinen werden in wenigen 
Augenblicken anlaufen. Aber bleibt bitte sitzen«, fügte er rasch hinzu, 
als sich Howard erheben wollte, um an seine Seite zu treten. »Es 
könnte ein wenig holprig werden. Wir müssen gegen die Strömung 
fahren, und ich habe nur ein Viertel unserer normalen Kraft zur 
Verfügung.« 


Wie um seine Worte zu bestätigen, begann der Boden plötzlich ganz 
sanft zu zittern, und Sekunden später drang das erste, noch mühsame 
Pochen der großen Dieselmotoren an Howards Ohr. Der Laut schwoll 


rasch an und wurde schließlich zu einem machtvollen, monotonen 
Wummern, das den gesamten Leib der NAUTILUS wie das Schlagen 
eines riesigen stählernen Herzens ausfüllte. Trotzdem wartete Nemo 
noch beinahe fünf Minuten, ehe er sich endlich vorbeugte und mit 
raschen, routinierten Bewegungen Schalter und Hebel auf seinem Pult 
zu bedienen begann. Binnen Sekunden erwachte das Kommandopult 
zu blinkendem Leben. 


Dann zerriß der grellweiße Kegel eines mächtigen Lichtstrahles das 
Dunkel jenseits des Fensters, als Nemo die Scheinwerfer einschaltete. 
Für Augenblicke sah Howard nichts außer schwarzem Wasser, in dem 
kleine, an tanzende Schneeflocken erinnernde weiße Partikel hüpften; 
darunter der dunkle, wie eine erstarrte Dünung gewellte Boden des 
Sees. Dann durchlief ein zweites, machtvolleres Zittern den gewaltigen 
Rumpf der NAUTILUS, und plötzlich quollen Schlammwolken in den 
Lichtstrahl der Scheinwerfer. Langsam, wie ein mächtiges stählernes 
Tier, das sich nur mühsam seiner Ketten entledigt, hob sich die 
NAUTILUS vom Seegrund, vollführte einen Schwenk um annähernd 
hundertachtzig Grad und begann, schneller werdend, auf den 
östlichen Rand des Sees zuzugleiten. 


Howard schwieg, während die NAUTILUS über den Trümmern der 
ehemaligen Stadt des Fischgottes dahinglitt und sich dem Tunnel 
näherte, der sie hinaus ins freie Meer bringen würde. Der Anblick der 
fürchterlichen Verwüstungen, die die Schlacht angerichtet hatte, die 
hier vor Tagen getobt hatte, erfüllte ihn nicht mit Triumph oder 
Zufriedenheit, obwohl es eine Bastion ihrer Feinde gewesen war. 


Erst nach Sekunden merkte er, daß Nemo von seinem Pult aufgesehen 
hatte und ihn anblickte. »Du siehst nicht sonderlich glücklich aus, 
wenn ich mir die Bemerkung gestatten darf, mon ami«, sagte Nemo 
leise. 


Howard versuchte zu lächeln, aber er spürte selbst, daß es wohl eher 
zu einer Grimasse geriet. »Das stimmt«, sagte er und deutete auf die 
Bilder der Zerstörung, die vor dem Bullauge vorbeiglitten. »Sollte ich 
es sein?« 


»Es war eine Stadt Dagons«, gab Nemo zu bedenken. 


»Davon rede ich nicht.« Ungeachtet Nemos Warnung stand Howard 
auf, trat dicht an das riesige Aussichtsfenster heran und deutete auf 
ein zusammengestürztes riesiges Etwas, in dem nicht einmal mehr mit 
sehr viel Phantasie die hundert Yards hohe fünfseitige Pyramide zu 
erkennen war, die es einmal dargestellt hatte. 


»Das hat ein einziger Torpedo angerichtet«, sagte er. 
»Zwei, verbesserte Nemo. »Um genau zu sein.« 


»Meinetwegen zwanzig«, schnappte Howard, so verärgert, daß er es 
sich im ersten Moment selbst nicht erklären konnte und rasch lächelte, 
um seinen Worten wenigstens etwas von ihrer Schärfe zu nehmen. »Es 
ist einfach nicht richtig, Nemo. Eine Zerstörungskraft wie diese dürfte 
nicht in menschliche Hände gelegt werden.« 


»Ohne sie wären wir jetzt vielleicht tot.« 


»Wahrscheinlich«, gestand Howard. »Aber das ändert nichts. Diesmal 
haben wir diese Macht gegen die Feinde der Menschen eingesetzt, 
aber das Böse wird nicht besser, wenn man es gegen sich selbst 
richtet. Was, wenn Menschen eines Tages diese furchtbaren Waffen 
gegen Menschen einsetzen?« 


»Torpedos?« Nemo schüttelte überzeugt den Kopf. »Niemals, mein 
Freund. Ich gestehe dir zu, daß die Mitglieder der menschlichen Rasse 
manchmal von geradezu sträflicher Dummheit sind, aber sie sind trotz 
allem doch eine intelligente Spezies. Ich selbst habe Sorge getragen, 
daß die Pläne für die NAUTILUS und ihre Torpedos niemals in falsche 
Hände geraten werden.« 


»Und wenn ein anderer sie neu erfindet?« 


»Wird er die gleiche Entscheidung treffen«, sagte Nemo überzeugt. 
»Ich besitze Informationen, daß die britische Marine bereits seit 
Jahren mit Torpedos experimentiert, wenngleich sie längst nicht so 
effektiv sind wie die der NAUTILUS. Aber ich weiß auch, daß seit 
ebenso langer Zeit Bestrebungen im Gange sind, diese unmenschliche 
Waffe zu ächten. Man wird es tun, mein Freund. Am Schluß wird die 
Vernunft den Sieg davontragen.« 


»Genau das befürchte ich«, murmelte Howard, aber er sagte es so 
leise, daß Nemo die Worte nicht verstand. Nach einem letzten, sehr 
langen Blick auf die verwüstete Stadt, die unter der NAUTILUS 
dahinglitt, ging er zu seinem Sessel zurück, ließ sich hineinfallen und 
schloß erschöpft die Augen. Plötzlich war er müde, furchtbar müde, 
und es war eine Müdigkeit, die sich nicht auf seinen Körper allein 
beschränkte. Aber es würde noch lange, sehr sehr lange dauern, bis er 
ihr nachgeben konnte. Vielleicht nie. 


Das dumpfe Hämmern des stählernen Pulsschlages der NAUTILUS 
änderte sich plötzlich, und als Howard die Augen öffnete, sah er, daß 


das Schiff angehalten hatte und nun senkrecht in die Tiefe glitt, direkt 
auf den gewaltigen schwarzen Schlund zu, der im Boden des Sees 
gähnte. Der Anblick ließ ihn schaudern, erinnerte er ihn doch mehr 
als alles andere an ein gigantisches, gierig aufgerissenes Maul, das sich 
unter dem Schiff aufgetan hatte, um es zu verschlingen. 


Die tanzenden Schemen im Licht der Scheinwerfer wichen hartem, wie 
Stahl glänzendem Fels, als die NAUTILUS in den Schacht eindrang und 
sich langsam um ihre Achse drehte, um den Bug mit dem gezackten 
Rammsporn auf den Tunnel auszurichten, der tief durch den natürlich 
gewachsenen Fels ins offene Meer hinausführte. Langsam, mit einer 
Behutsamkeit, die Howard einem Schiff von der Größe der NAUTILUS 
niemals zugetraut hätte, begann das Schiff Fahrt aufzunehmen und in 
den steinernen Tunnel hineinzugleiten. 


Die Zeit schien stillzustehen, während Nemo das riesige Schiff mit der 
Geschicklichkeit eines Chirurgen, der an einem offenen Herzen 
arbeitet, durch den Stollen lenkte, dessen Durchmesser oftmals nur 
wenig mehr als der der NAUTILUS betrug. Die Strömung begann das 
Schiff zu packen und hin und her zu schwenken, und mehr als einmal 
verzerrte sich Nemos Gesicht vor Anspannung - vielleicht auch vor 
Furcht -, wenn die unsichtbare Kraft des Wassers die NAUTILUS wie 
eine riesige Hand gegen den Fels drückte. 


Zweimal prallte das Schiff tatsächlich gegen den Stein, und einmal 
ging ein ungeheurer Schlag durch seinen Rumpf, gefolgt von einem 
dumpfen, bedrohlichen Knirschen und Ächzen, als der hervorstehende 
Turm der NAUTILUS gegen einen Felszacken traf, der aus der 
Tunneldecke hervorwuchs. 


Es dauerte eine volle Stunde, bis am Ende der gleißenden 
Scheinwerferbündel, die der NAUTILUS wie tastende Finger 
vorausglitten, keine wogende Finsternis, sondern ein unregelmäßiger 
Kreis blaßgrüner Helligkeit war, und selbst dann vergingen noch 
endlose Minuten, bis das Schiff den Stollen vollends verlassen hatte 
und das offene Meer vor ihm lag. 


Nemo atmete hörbar auf, griff nach dem Geschwindigkeitsregler und 
schob ihn mit einer erleichtert wirkenden Bewegung ganz nach vorne. 
Das dumpfe Hämmern der Dieselmotoren steigerte sich zu einem 
wütenden Brüllen und sank gleich darauf zu einem Geräusch dicht 
oberhalb der Hörgrenze herab. Die NAUTILUS machte einen Satz und 
schoß regelrecht ins Meer hinaus. 


»Das wäre geschafft«, sagte Nemo. Seine Stimme zitterte, und als er 


aufstand und sich umwandte, sah Howard, daß er um Jahre gealtert 
schien. Sein Gesicht war blaß. Noch einmal beugte er sich über sein 
Pult, nahm das Sprachrohr und gab seinen Männern auf der Brücke 
Befehl, die Steuerung der NAUTILUS zu übernehmen. Dann wies 
Nemo mit einer erschöpften Kopfbewegung zur Tür und wartete 
darauf, daß Howard und Row/lf aufstanden und seiner Einladung 
folgten. 


Plötzlich stieß Rowlf einen Schrei aus und deutete auf eines der 
Fenster. Rowlf und Howard fuhren im gleichen Augenblick herum. 


Die NAUTILUS schoß mit der Geschwindigkeit eines Torpedos durch 
das Wasser, aber sie war nicht allein. 


Ein Schwarm gewaltiger, dunkler Körper begleitete das Schiff, ein 
Stück neben und über ihm; Schatten, die Howard im ersten 
Augenblick für Fische hielt, wenn auch ihre Bewegungen irgendwie 
falsch wirkten. 


Nemo stürzte zum Kommandopult zurück, und eine Sekunde später 
schwenkte einer der mächtigen Scheinwerferstrahlen herum und 
richtete sich auf das wogende Gewimmel, das die NAUTILUS 
mittlerweile beinahe zur Hälfte einschloß. 


Diesmal schrie auch Howard auf. 
Es waren keine Fische. 
Es waren Kraken! 


Hunderte, wenn nicht Tausende der achtarmigen, wie lebende 
Torpedos geformten Tiere, die ohne sichtliche Anstrengung mit der 
Geschwindigkeit der NAUTILUS mithielten und sogar aufschlossen, die 
Arme eng nach hinten gelegt und die spitzen, kegelförmigen Leiber 
mit den starrenden Telleraugen wie lebendige Pfeilspitzen auf den 
Rumpf des Schiffes gerichtet. Howard konnte deutlich sehen, wie sie 
pumpend Wasser einsaugten und wieder ausstießen, sich mit ihrem 
von der Natur geschaffenen Fortbewegungsmechanismus wie kleine 
Raketen durch das Wasser schleudernd. 


»Gott!« keuchte Howard. »Was ist das?« 


»Es besteht keine Gefahr«, sagte Nemo, so hastig, daß Howard 
ziemlich sicher war, daß seine Worte wohl eher Wunsch als 
Überzeugung waren. »Sie können dem Schiff nichts anhaben. 


Howard antwortete nicht darauf, sondern trat näher an die Scheibe 
heran und betrachtete ungläubig den gewaltigen Schwarm der 
Oktopoden, der sich wie eine lebende Klammer um das Schiff 
zusammenzuziehen begann. Es gab Tiere in allen nur erdenklichen 
Größen - angefangen von kaum fingergroßen Winzlingen, die wie 
Staub im Licht der Scheinwerfer glitzerten, bis hin zu gewaltigen 
Kreaturen, deren Tentakeln zehn oder mehr Yards messen mußten. 


Und dann sah er etwas, das ihm schier den Atem stocken ließ. 


Inmitten des gräßlichen Schwarmes befand sich eine menschliche 
Gestalt! 


»Aber das... das ist doch... unmöglich!« stammelte Nemo, als die 
Gestalt näher kam. Auch Howard verspürte einen neuerlichen, 
ungläubigen Schrecken, als sich der Schwarm dicht vor dem Rumpf 
der NAUTILUS teilte und er mehr als einen bloßen Umriß erkennen 
konnte. 


Es war eine Frau. 
Wenigstens zum Teil. 


Bis zu den Hüften hinab war sie durchaus menschlich, sah man von 
ihrer tiefblauen, wie geschliffener Diamant schimmernden Haut ab. 
Langes, im Wasser wie eine dunkle Wolke wogendes Haar umgab ein 
wunderschönes Gesicht, aus dem zwei tiefblaue Augen seinen Blick 
erwiderten, und ihr Körper war so perfekt geformt, daß sie jeder 
griechischen Göttin Konkurrenz hätte machen können. 


Wie gesagt, bis zu den Hüften. Darunter... 


Howards Verstand weigerte sich einfach, das, was er da sah, als 
Realität anzuerkennen. Es war unmöglich. Unmöglich! 


Und doch war es da. 
»Da fällt mir nix mehr ein«, murmelte Rowilf. »Absolut gar Nixe.« 


Howard warf ihm einen bösen Blick zu und konzentrierte sich wieder 
auf das Bild jenseits der Scheibe. Im Moment war wahrhaftig nicht der 
richtige Augenblick für Rowlfs dumme Witze. 


Langsam schwamm das bizarre Wesen näher an die NAUTILUS heran, 
näherte sich dem Fenster und hob die Hand, um zu winken. Es dauerte 
einen Moment, bis Howard begriff, was ihr Gestikulieren bedeutete. 


Sie winkte nicht, sondern versuchte, ihn mit Gesten dazu zu bewegen, 
das Schiff anzuhalten! Immer wieder bewegte sie die gespreizten 
Finger ihrer Linken nach unten und deutete mit der anderen Hand auf 
einen Punkt an der Unterseite des Schiffes. 


»Die... die Luke«, sagte er stockend. »Mein Gott, Nemo - sie meint die 
Bodenschleuse. Sie will an Bord kommen!« 


Nemo gab ein Geräusch von sich, das wie ein krächzender Schrei 
klang, rührte sich aber nicht. 


Die Nixe kam näher, begann ungeduldiger zu gestikulieren und schlug 
schließlich mit der flachen Hand gegen die Scheibe. Ihr Mund 
bewegte sich, aber das Dröhnen der Maschinen und das Rauschen des 
rasch vorbeigleitenden Wassers verschluckten ihre Worte. 


»Du mußt anhalten«, sagte Howard. »Bitte, Nemo!« 


»Den Teufel werde ich tun!« antwortete Nemo gepreßt. Seine Augen 
waren unnatürlich geweitet. Howard sah die Furcht in seinem Blick. 
»Glaubst du, ich lasse dieses Monstrum an Bord meines Schiffes? Was, 
wenn es uns angreift?« 


»Angreifen?« Howard schüttelte den Kopf. »Wenn es das wollte, wäre 
es längst geschehen, Nemo«, sagte er überzeugt. »Sieh dort hinaus.« 


Nemos Blick folgte der Richtung, in die Howards ausgestreckter Arm 
wies - und plötzlich erbleichte der Kapitän der NAUTILUS noch mehr. 


Hinter dem wirbelnden Schwarm aus Kraken war ein weiteres Tier 
aufgetaucht. Es näherte sich der NAUTILUS nicht, sondern hielt einen 
gleichmäßigen Abstand, aber selbst aus der Entfernung von sicher 
mehr als einer Meile war sein Anblick noch majestätisch genug, auch 
Howard den Atem stocken zu lassen. 


Es war ein Krake, ein Tier, das sich kaum von den Millionen und 
Abermillionen seiner Rassengenossen unterschied, die der NAUTILUS 
ein stummes Geleit gaben. Der einzige wirkliche Unterschied war 
seine Größe. 


Es war ein Gigant; der größte Oktopus, den Howard und selbst Nemo 
jemals zu Gesicht bekommen hatten. Jeder einzelne seiner acht 
riesigen, mit kopfgroßen Saugnäpfen versehenen Fangarme war ein 
gutes Stück länger als die ganze NAUTILUS. 


Zehn, fünfzehn Sekunden lang starrte Nemo diesen Titanen der Meere 


an, dann wandte er sich - mit einer sonderbar ruckhaften, 
gezwungenen Bewegung wieder dem Steuerpult zu und griff zum 
Sprachrohr. 


»Hier Nemo«, sagte er. »Nehmen Sie Fahrt weg. Wir drehen bei.« 


Dagon stöhnte leise. Vielleicht war es das erste Mal in seinem nach 
Millionen zählenden Leben, daß er spürte, was das Wort Furcht in 
seiner ureigensten Bedeutung besagte; eine Erfahrung, die er zum 
ersten Mal gemacht hatte und kein zweites Mal überleben würde. 


Das Innere der faustgroßen Kugel, die vor ihm auf der Oberfläche des 
Altarsteines ruhte, war noch immer von wirbelnden roten Schwaden 
erfüllt, aber die Schmerzen waren vorbei, der Griff der fremden, 
unsäglich düsteren Macht war verschwunden. Trotzdem hatte er kaum 
die Kraft, sich aus der knienden Stellung, in der er die letzte Stunde - 
die für ihn zu einer Ewigkeit geworden war - verbracht hatte, zu 
erheben und rückwärts gehend von Altar und Stein zurückzuweichen. 


Die Stimme - diese gräßliche, furchtbare Stimme in seinem Innern 
war verstummt, aber er hatte die Worte nicht vergessen, die sie 
gesprochen hatte, denn sie hatten sich wie mit weißglühenden Lettern 
in sein Bewußtsein eingebrannt, zu tief, als daß er sie jemals wieder 
daraus verdrängen konnte. 


Er hatte versagt. Er hatte eine zweite Chance bekommen, trotz des 
Verrates, den er begangen hatte, und er hatte versagt. Um ein Haar 
hätte ein gewöhnlicher, sterblicher Mensch alles zunichte gemacht. 
Schon jetzt war der Zorn jener in der Tiefe gewaltig, denn sie waren 
keine geduldigen Götter, obgleich sie es gewohnt waren, in 
Zeiträumen zu denken, die selbst Dagons Vorstellungskraft sprengten. 
Aber sie hatten zu lange gewartet, und obwohl sie noch ein Abgrund 
von unvorstellbarer Tiefe vom Hier und der Illusion, die die Menschen 
als Wirklichkeit kannten, trennte, wachten sie mißtrauisch über jede 
einzelne seiner Handlungen. Sie spürten den grausamen Hunger der 
Ssaddit, und sie spürten, daß sich die Zeit ihres Wartens verlängerte, 
solange er nicht gestillt war. 


Dagon taumelte mehr aus der Höhle, als er ging. Sie hatten ihn 
gewarnt, ihm gesagt, daß dies die unwiderruflich letzte Warnung war, 
bevor sie ihren Plan aufgaben und sich einen anderen Diener suchten, 
der geeigneter war. Sie hatten ihm gesagt - und gezeigt! -, was 


geschehen würde, wenn er auch diese allerletzte Chance verspielte. 


Und trotzdem vermochte er einen erschrockenen Aufschrei nicht zu 
unterdrücken, als er für einen Moment innehielt und auf seine Hände 
hinabblickte... 


Das Dorf hatte sich verändert, seit ich das letzte Mal hier gewesen 
war. Es war keine Veränderung des Sichtbaren - die Handvoll kleiner, 
ärmlicher Hütten, zwischen denen die vier weißgekalkten Gebäude 
des »Zentrums« wie groteske Fremdkörper emporragten, die 
schlammige Straße, die sich irgendwo auf halbem Wege zwischen dem 
Ortsrand und dem Dschungel in Morast und Unkraut verlor, und der 
kleine, eigentlich nur aus ein paar in den Uferschlamm getriebenen 
Pfählen bestehende Hafen waren noch genau so, wie ich sie in 
Erinnerung hatte. 


»Spürst du es auch?« fragte Shannon. 


Ich nickte ruckhaft. Es war das gleiche wie in der Garnison, weniger 
präsent und aggressiv zwar, aber doch unverkennbar. Das Böse hatte 
seine Hand bereits nach dem Ort ausgestreckt. 


Mein Blick suchte das Meer. Der Ozean lag still da, eine gewaltige, 
vielfach gewellte Ebene, die das Licht der Sonne millionenfach 
reflektierte und scheinbar bar jeden Lebens war. Aber ich wußte, wie 
sehr dieser Eindruck täuschte. Ich glaubte den namenlosen Schrecken, 
der tief unter der unbewegten Meeresoberfläche lauerte, regelrecht 
riechen zu können. 


»Gehen wir«, sagte ich. Shannon nickte, bog die Zweige des Gebüsches 
auseinander, hinter dem wir Deckung gesucht hatten, und trat mit 
einem großen Schritt auf den schlammigen Pfad hinaus, der zur Stadt 
hinabführte. 


Ich fühlte mich müde. Meine Waden schmerzten, denn wir hatten den 
Großteil des Weges von der Garnison bis hierher - und das waren 
immerhin mehr als fünf Meilen - im Laufschritt zurückgelegt; bei 
Temperaturen noch dazu, die sich irgendwo dicht unterhalb der 
Vierzig-Grad-Marke bewegen mußten. Im Schatten, versteht sich. Ich 
merkte erst jetzt, als wir aus dem Dschungel heraus waren, wie sehr 
uns sein Blätterdach trotz allem vor den sengenden Strahlen der Sonne 
geschützt hatte. 


Das ungute Gefühl in meinem Magen verstärkte sich, als wir den Ort 
erreichten. Aus der Nähe wirkte er keineswegs so ausgestorben, wie es 
von weitem den Anschein gehabt hatte - im Gegenteil. Eine 
erstaunlich große Anzahl Männer und Frauen bewegte sich zwischen 
den niedrigen, zum Großteil aus Stroh oder anderen natürlichen 
Baustoffen errichteten Gebäuden, und aus einem an einer Seite 
offenen Schuppen drang das Grölen von mehreren Männern, die 
ungeachtet der noch frühen Stunde bereits betrunken waren. 


Und trotzdem... Nichts von alledem wirkte echt. Das Leben, das uns 
begegnete, wirkte irgendwie falsch, die Fröhlichkeit gezwungen. Ich 
hatte das Gefühl, mich in einer Theaterkulisse zu befinden, nicht in 

einer wirklichen Stadt mit wirklichen Menschen. 


Ich versuchte den Gedanken zu verscheuchen, aber er blieb, wie ein 
übler Geschmack, den man nicht von der Zunge bekommt, und als ich 
einen raschen Blick in Shannons Gesicht warf, sah ich, daß es ihm 
nicht anders erging. 


Wir durchquerten den Ort fast bis zur Gänze und blieben stehen. 
»Wohin jetzt?« fragte ich leise. »Zum Hafen?« 


Shannon nickte, schüttelte aber gleich darauf den Kopf und deutete 
auf das Wirtshaus, aus dem der Gesang der Betrunkenen noch lauter 
geworden war. Schweigend folgte ich ihm, blieb jedoch etwas 
außerhalb des Gebäudes im Schatten seines überhängenden Vordaches 
stehen. 


Die Hafenkneipe - wenn die baufällige Bretterbude diese Bezeichnung 
überhaupt verdiente - war überraschend gut besucht. Außer den vier 
grölenden Matrosen, die wir schon von weitem gehört hatten, hockte 
noch ein gutes Dutzend weiterer Männer in dem großen, in 
angenehmes Halbdunkel getauchten Raum, tranken und redeten oder 
aßen einen unappetitlich anmutenden Brei von verbeulten 
Blechtellern. 


Die vier Randalierer, die an einem der wackeligen Tische saßen, 
hörten abrupt mit ihrem Gesang auf, als sie Shannon erblickten. 
Verwirrt senkten sie ihre Becher und starrten ihn an - was ich ihnen 
nicht weiter verübeln konnte. An einem Ort wie diesem mochte man 
an die abenteuerlichsten Erscheinungen gewöhnt sein, aber ein Mann 
wie Shannon mußte selbst hier auffallen. Wer außer einem 
Verrückten, dachte ich mit sanftem Spott, konnte schon auf den 
Gedanken verfallen, an einem der heißesten Orte der Erde in 
pechschwarzer Kleidung herumzulaufen? Es hatte mich alle Mühe 


gekostet, Shannon wenigstens dazu zu überreden, Umhang, 
Handschuhe und seine turbanähnliche Kopfbedeckung abzulegen, ehe 
wir die Stadt betraten... 


Shannon ignorierte die halb spöttischen, halb herausfordernden 
Blicke, die ihm die vier Burschen zuwarfen, trat an den Tresen heran 
und drehte sich herum. 


»Meine Herren, sagte er. Er sprach nicht einmal sehr laut, aber seine 
Worte waren von einer solchen Schärfe, daß auch die letzten 
Gespräche abrupt verstummten und sich die Blicke aller auf ihn 
richteten. 


»Verzeihen Sie, wenn ich Sie unterbreche«, sagte Shannon höflich, 
»aber mein Freund und ich« - er deutete auf mich, und für eine sehr 
unangenehme Sekunde sah ich mich von mehr als einem Dutzend 
Augenpaaren durchdringend angestarrt - »benötigen dringend ein 
Boot. Wo kann man hier ein Schiff und einen kundigen Seemann 
finden?« 


Niemand antwortete ihm, aber es schien, als verändere sich etwas an 
der Art, in der die Zecher vor uns schwiegen. Ich bemerkte, wie einer 
der vier Matrosen an dem Tisch gleich neben Shannon die Stirn 
runzelte und Anstalten machte, aufzustehen, jedoch von seinem 
Nebenmann mit einer raschen Bewegung daran gehindert wurde. 


Shannon wartete ebenso geduldig wie vergebens auf eine Antwort, 
zuckte nach einer Ewigkeit mit den Achseln und drehte sich um, um 
sich an den Barkeeper zu wenden, einen kleinen, kahlköpfigen 
Burschen mit einem sonnenverbrannten Gesicht, dessen kreolischer 
Schnitt nicht zu übersehen war. Ich sah, wie sich der Matrose hinter 
ihm spannte, fing aber fast im gleichen Moment einen Blick von 
Shannon auf, der mir sagte, daß auch ihm die Bewegung keineswegs 
entgangen war und ich mir keine Sorgen zu machen bräuchte. 


»Vielleicht können Sie mir weiterhelfen«, begann Shannon von neuem. 
»Es ist wirklich dringend, verstehen Sie? Wir brauchen dringend ein 
Boot. Und wir sind bereit, sehr gut dafür zu bezahlen.« Dann griff er 
unter seinen Gürtel, zog einen Golddollar hervor und legte ihn vor 
sich auf die Theke. 


Der Kreole schob die Münze zurück, ohne sie auch nur anzusehen - 
was höchst sonderbar war, denn das Geldstück mußte ungefähr dem 
Gegenwert seiner Kaschemme entsprechen, falls er jemanden fand, der 
einen Liebhaberpreis bezahlte... Aber der Mann beachtete es gar nicht. 


»Hier gibt es keine Boote«, sagte er. »Nicht für euch.« 


Shannon runzelte die Stirn. Der Mann hinter ihm spannte sich weiter, 
legte die Hände flach nebeneinander auf den Tisch und stand ganz 
langsam auf, ebenso wie seine drei Begleiter. Wieder bedeutete mir 
Shannon mit einem raschen Blick, mich zurückzuhalten, und wieder 
nickte ich ebenso unmerklich. Allmählich begann er selbst mir 
unheimlich zu werden. Hatte er Augen im Hinterkopf? 


»Vielleicht habe ich mich nicht richtig ausgedrückt«, sagte Shannon, 
noch immer freundlich, aber plötzlich mit einer Stimme, die so kalt 
war wie Glas. »Das hier ist für Sie. Das Boot bezahlen wir extra.« Er 
schob den Dollar abermals über die Theke. 


Der Kreole starrte ihn an, nahm den Golddollar - und warf ihn 
zielsicher in den Spucknapf, der neben Shannons Füßen vor dem 
Tresen stand. »Ihr kriegt kein Boot«, sagte er kalt. »Verschwindet. Alle 
beide.« Gleichzeitig gab er den Männern hinter Shannon einen Wink. 


Plötzlich ging alles unglaublich schnell. Mit einer einzigen Bewegung 
sprangen die vier Kerle vollends auf und stürzten sich gleichzeitig auf 
Shannon, so rasch, daß ich die Bewegung kaum wahrnahm. 


Shannon war trotzdem schneller. 


Ich konnte nicht genau erkennen, was er tat — aber einer der vier 
krümmte sich plötzlich auf dem Fußboden, während der zweite wie 
von Geisterhand den Boden unter den Füßen verlor und gegen den 
dritten Burschen prallte, um ihn von den Füßen zu reißen. Noch bevor 
die beiden auf dem Boden aufprallten, hatte Shannon den vierten 
gepackt, herumgedreht und ihm von hinten den Arm um den Hals 
geschlungen; gleichzeitig bohrte sich sein Knie in den Rücken des 
Burschen. 


»Shannon! Paß auf!« Mein Schrei vermischte sich mit dem Klirren von 
Glas, als der Kreole in Shannons Rücken eine Weinflasche beim Hals 
ergriff und auf der Theke zerschlug. Ich gewahrte die Bewegung im 
allerletzten Augenblick, aber meine Warnung wäre trotzdem zu spät 
gekommen, wäre der kreolische Barkeeper nicht beim Klang meiner 
Stimme zusammengefahren und hätte den Bruchteil eines Atemzuges 
gezögert. So blieb mir genug Zeit, mit einem Sprung über seinen 
Tresen zu flanken, den Stockdegen hervorzureißen und ihm die Spitze 
der Waffe gegen den Adamsapfel zu drücken. 


Der Bursche erstarrte mitten in der Bewegung. Das zerborstene Ende 
der Flasche, bereits zum Schlag erhoben, entglitt seinen Fingern und 


zerschellte auf dem Boden. 


»Danke«, sagte Shannon, ohne sich umzublicken oder den Würgegriff 
um den Hals seines Gefangenen auch nur einen Deut zu lockern. Der 
Mann zerrte mit aller Kraft an Shannons Arm, aber genausogut hätte 
er versuchen können, einen Felsen mit bloßen Händen zu verrücken. 
Ich sah, wie sein Gesicht allmählich rot anlief und seine Augen aus 
den Höhlen zu quellen begannen. 


»Du bringst ihn um, Shannon, sagte ich erschrocken. 


Shannon schürzte abfällig die Lippen. »Und?« sagte er. »Das ist nichts 
anderes, als was sie mit mir vorhatten - mit dir übrigens auch.« 
Trotzdem lockerte er seinen Griff; der Gefangene rang keuchend nach 
Luft und erschlaffte in seinen Armen. 


»Also«, fuhr Shannon mit erhobener Stimme fort. »Was soll das? Ist 
das eure Art, Fremde zu behandeln?« 


Natürlich bekam er keine Antwort, aber die Männer, die nunmehr alle 
herangekommen waren und einen dicht geschlossenen Halbkreis um 
Shannon und seinen Gefangenen bildeten, rückten drohend näher. 


Shannon lächelte kalt. »Noch einen Schritt«, sagte er ruhig, »und ich 
breche ihm das Rückgrat.« Gleichzeitig verstärkte er den Druck seines 
Knies auf den Rücken des Matrosen. Der Mann ächzte gequält, war 
jedoch klug genug, keinen Versuch der Gegenwehr zu machen. 


Shannons Worte ließen irgend etwas in mir erstarren, denn ich spürte, 
daß er sie ganz genau so meinte, wie er es sagte. Es war keine leere 
Drohung, mit der er die Männer einschüchtern wollte! Betroffen - 
aber auch stärker verunsichert, als ich es in diesem Moment mir selbst 
gegenüber einzugestehen bereit war - trat ich einen halben Schritt 
zurück und nahm die Degenspitze vom Hals des Kreolen. 


Der Bursche keuchte, hob die Finger an die Kehle und starrte 
erschrocken auf das Blut, das aus einem winzigen Schnitt in seiner 
Haut quoll. Sofort hob ich den Degen wieder, berührte ihn aber nicht 
noch einmal, sondern beschränkte mich darauf, einen Moment lang 
mit der Klinge vor seinem Gesicht herumzufuchteln und dabei die 
finsterste Miene aufzusetzen, zu der ich fähig war. 


»Vielleicht haben Sie die Worte meines Freundes nicht richtig 
verstanden«, sagte ich drohend. »Ich kann gerne nachhelfen.« 


Der Kreole erbleichte unter seiner Sonnenbräune. Aber dann flammte 


Trotz in seinem Blick auf. Und ein Zorn, den ich mir absolut nicht zu 
erklären vermochte. »Was wollt ihr von uns?« schnappte er. »Habt ihr 
nicht schon genug angerichtet? Verschwindet endlich.« 


»Was soll das heißen?« fauchte ich. »Was sollen wir angerichtet 
haben?« 


Der Kreole starrte mich an - und spie mir direkt vor die Füße; 
angesichts der Degenklinge, die ich noch immer auf sein Gesicht 
richtete, eine Geste erstaunlichen Mutes. 


»Mörder!« sagte er angewidert. »Ihr verdammtes Mörderpack. Haut 
endlich ab. Hier kriegt ihr kein Boot, und wenn ihr uns alle 
umbringt!« 


Ich verstand nun rein gar nichts mehr, aber die Entschlossenheit, die 
in den Worten des Kreolen mitgeschwungen hatte, überzeugte mich 
davon, daß wir vielleicht wirklich gut daran taten, so schnell wie 
möglich von hier zu verschwinden. Ich hatte keine Ahnung, welchen 
Verbrechens er uns bezichtigte, aber er schien mit seiner Meinung 
nicht allein dazustehen. Und gegen eine ganze Stadt voller 
aufgebrachter Männer würden uns auch Shannons Kampfkünste nicht 
mehr weiterhelfen... 


Shannon schien zu einer ähnlichen Überlegung gekommen zu sein, 
denn noch bevor ich etwas sagen konnte, versetzte er seinem 
Gefangenen einen Stoß, der ihn nach vorne taumeln und auf die Knie 
fallen ließ, zog seinen Dolch aus dem Gürtel und schnitt einen 
blitzenden Halbkreis in die Luft. Die Blitzartigkeit der Bewegung ließ 
die im Ansatz befindliche Bewegung der Männer vor ihm erstarren. 
Sie waren fast ein Dutzend und hätten ihn wahrscheinlich 
überwältigen können, aber keiner von ihnen schien große Lust zu 
haben, als erster mit Shannons Waffe in Bekanntschaft zu treten. 


Rückwärts gehend und von einer stummen Reihe drohender Gestalten 
verfolgt, verließen wir die Kaschemme und traten auf die Straße 
hinaus. Shannon deutete mit einer Kopfbewegung zum Meer. 


Ich verstand. Den Ort noch einmal zu durchqueren, erschien mir 
wenig ratsam, und letztlich waren wir hierher gekommen, um ein 
Boot zu besorgen — warum also keines stehlen? 


Schritt für Schritt entfernten wir uns von der Hafenkneipe und 
näherten uns dem Meer. Seltsamerweise verzichteten die Männer, die 
uns gerade noch mit Freuden in Stücke gerissen hätten, darauf, uns zu 
verfolgen - obgleich sie hier draußen, wo sie sich nicht mehr 


gegenseitig behindern würden, eine gute Chance gehabt hätten, uns zu 
überwältigen. 


Als ich mich herumdrehte, wußte ich auch, warum sie es nicht taten. 


Wir waren keine zwanzig Schritte mehr von der Brandungslinie und 
den rettenden Booten entfernt, die in der Dünung schaukelten. Aber 
genausogut hätten es auch zwanzig Meilen sein können. 


Auf halber Strecke zwischen uns und dem Meer stand ein Mann. Er 
war sehr groß, hatte ein strenggeschnittenes, kantiges Gesicht und 
trug das Haar straff zurückgekämmt, was den militärischen Anstrich 
seiner dunkelblauen Marineuniform noch verstärkte. Und er war nicht 
allein. 


Hinter ihm stand ein halbes Dutzend Soldaten. In ihren Händen lagen 
Gewehre. Und die Mündungen dieser Gewehre deuteten drohend auf 
Shannon und mich... 


»Lauf los, wenn du soweit bist«, sagte Shannon gepreßt. »Ich zähle auf 
drei. Eins, zwei...« 


»Warum drehen Sie sich nicht erst um, bevor Sie etwas tun, was Ihnen 
vielleicht leid täte«, sagte der Mann in der Offiziersuniform kalt. 


Shannon erstarrte für eine halbe Sekunde, fuhr mit einem Schrei 
herum und hob instinktiv den Dolch; eine Geste, die angesichts der 
sechs Automatik-Gewehre, die auf uns gerichtet waren, allerdings 
äußerst lächerlich wirkte. 


Der Marineoffizier schüttelte mißbilligend den Kopf. »Das würde ich 
nicht tun«, sagte er. »Aber bitte - es ist Ihre Entscheidung. Wir können 
Sie auch gleich hier erschießen.« 


»Was soll das heißen?« schnappte Shannon. »Was bedeutet dieser 
Zirkus? Wer sind Sie?« 


»Mein Name ist Harmfeld«, sagte der Offizier. »Leutnant Harmfeld, um 
genau zu sein. Sie sind Mister Craven?« 


Die Frage galt mir. Ich nickte, und Harmfeld fuhr, mit einer knappen 
Geste auf Shannon, fort: 


»Ihren Freund kenne ich nicht, Mister Craven, aber das ändert nichts. 
Ich erkläre Sie beide für verhaftet. Bitte leisten Sie keinen 
Widerstand.« 


»Verhaftet?« ächzte Shannon. »Was soll der Schwachsinn, Harmfeld?« 


»Leutnant Harmfeld, wenn ich bitten darf«, sagte Harmfeld ruhig. 
»Und als Schwachsinn würde ich es nicht gerade bezeichnen.« Er 
lächelte, aber es war das kälteste Lächeln, das ich jemals bei einem 
Menschen gesehen hatte. Harmfeld hob die Hand und deutete auf 
einen Punkt hinter uns. Ich mußte mich nicht umdrehen, um zu 
wissen, daß die Männer aus der Hafenkneipe gekommen waren und 
uns drohend umstanden. 


»Betrachten Sie es als eine Maßnahme, die Ihrem eigenen Schutz 
dient«, fuhr er fort. »Vorerst jedenfalls.« 


»Schutz?« Ich schüttelte verstört den Kopf, bemerkte plötzlich, daß ich 
den Degen noch immer in der Hand hielt, und steckte ihn so hastig 
weg, daß ich mir dabei in den Daumen schnitt. »Was soll das heißen, 
Leutnant?« 


Harmfeld zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ziehen Sie es vor, 
hierzubleiben«, sagte er. »Aber ich fürchte, dann bleiben Sie nicht 
mehr lange am Leben. Jop Eldekerk war hier sehr beliebt, wissen Sie?« 


»Eldekerk?« Plötzlich fielen mir die Worte des Kreolen wieder ein, und 
der Haß, den ich in seinen Augen gelesen hatte. Eine furchtbare 
Ahnung stieg in mir empor. »Wollen Sie damit sagen, daß — 


Harmfeld schnitt mir mit einer ärgerlichen Handbewegung das Wort 
ab. »Spielen Sie nicht den Narren, Craven«, sagte er. »Sie wissen 
genau, daß er tot ist.« Mit einem Male nahm seine Stimme einen 
kalten, offiziellen Klang an. »Ich verhafte Sie beide unter dem 
dringenden Verdacht des Mordes an Jop Eldekerk und Leutnant 
Hendrick Roosfeld. Und wahrscheinlich noch einigen Männern mehr«, 
fügte er etwas leiser hinzu. 


Ich starrte ihn an, rang vergeblich nach Worten und brachte nur ein 
hilfloses Krächzen zustande. 


Anders Shannon. Wenn ihn Harmfelds Worte überhaupt überraschten, 
dann überspielte er es hervorragend. Seine einzige Reaktion bestand 
aus einem kalten, abfälligen Lächeln, das den schwelenden Zorn in 
Harmfelds Augen zu neuer Glut entfachte. 


»Sie sind ein Idiot, Leutnant Harmfeld«, sagte Shannon betont. 
»Glauben Sie wirklich, wir wären so dumm, am hellen Tag hierher zu 
kommen, wenn wir mit Eldekerks Tod irgend etwas zu tun hätten?« 


Harmfeld atmete hörbar ein. »Ich weiß nicht, was Sie gedacht haben 
und warum«, sagte er gepreßt. »Und es geht mich auch nichts an. 
Legen Sie die Waffe weg und heben Sie die Hände.« 


Shannon reagierte nicht. Aber ich spürte, daß eine sonderbare 
Veränderung mit ihm vonstatten ging. Er rührte nicht einen Muskel, 
aber mit einem Male schien eine fühlbare Spannung von ihm 
auszugehen. Von einer Sekunde auf die andere erinnerte er mich an 
ein Raubtier, das nur auf eine Gelegenheit wartete, loszuspringen. 


»Das alles ist ein schrecklicher Irrtum, Leutnant«, sagte ich. »Wir 
haben nichts mit Eldekerks Tod zu tun. Ich wußte nicht einmal, daß 
—« 


»Warum erzählen Sie das alles nicht dem Richter?« unterbrach mich 
Harmfeld. Ärgerlich trat er auf Shannon und mich zu - wobei er 
sorgsam darauf achtete, nicht in die Schußbahn seiner Leute zu 
geraten -, nahm Shannon den Dolch weg und streckte fordernd die 
Hand nach meinem Degen aus. Ich zögerte einen winzigen Moment, 
aber das halbe Dutzend drohend erhobener Gewehre zehn Schritte vor 
mir überzeugte mich rasch davon, wie sinnlos jeglicher Widerstand 
sein mußte. Seufzend händigte ich ihm die Waffe aus. 


»Sie begehen einen furchtbaren Fehler, Harmfeld«, sagte ich. 


Der Leutnant zuckte mit den Achseln. »Möglich«, sagte er. »Wenn ja, 
werde ich mich entschuldigen. Wenn nicht, wird es mir ein großes 
Vergnügen sein, Sie höchstpersönlich an den Fockmast der 
ZUIDERMAAR zu knüpfen.« 


Ich sah ihn fragend an, aber Harmfeld ignorierte meinen Blick, trat 
zurück und machte eine Bewegung mit der Hand. Zwei seiner Männer 
ließen die Gewehre sinken, kamen auf uns zu und banden Shannon 
und mir die Hände auf den Rücken. Ich spürte, wie Shannons 
Spannung weiter stieg, und warf ihm einen fast flehenden Blick zu. Zu 
meiner Erleichterung machte er keinerlei Anstalten, sich zu wehren. 


Erst als wir beide sicher gebunden waren und die Läufe der beiden 
Gewehre im Rücken verspürten, ließen die vier verbliebenen 
Marinesoldaten ihre Waffen sinken. 


Harmfeld hob abermals die Hand, und zwei der Männer liefen durch 
die niedrige Brandung zu einer flachrümpfigen Pinasse hinüber, die 
zwischen den schäbigen Fischerbooten der Dorfbewohner dümpelte. 
Das Schiff fiel mir erst jetzt auf. Ebenso wie das Emblem an seinem 
Bug. 


Überrascht wandte ich mich an Harmfeld. »Die niederländische 
Marine?« fragte ich. »Was, in drei Teufels Namen, hat das zu 
bedeuten? Was suchen Sie hier?« 


Harmfeld lächelte kalt. »Nichts. Eigentlich ist es ein purer Zufall, daß 
wir Krakatau angelaufen haben. Aber ich würde Sie auch aufhängen, 
wenn ich zur transsylvanischen Gebirgsmarine gehörte, Craven. 
Eldekerk war ein persönlicher Freund von mir.« 


»Sie irren sich!« protestierte ich verzweifelt. »Sie —« 


Harmfeld unterbrach mich mit einem Stoß in den Rücken, der mich 
vorwärtstaumeln ließ. »Erzählen Sie das alles dem Gouverneur von 
Borneo«, sagte er. »Und jetzt gehen Sie, ehe meine Geduld endgültig 
erschöpft ist.« 


Angetrieben von den harten Stößen des Gewehrlaufes in meinem 
Rücken stolperte ich durch die eiskalte Brandung, kletterte 
ungeschickt und durch meine auf den Rücken gebundenen Hände arg 
behindert an Bord der Pinasse und ließ mich in ihrem Heck nieder. 
Shannon nahm neben mir Platz, und nach Harmfeld stiegen auch die 
Soldaten der Reihe nach in das Schiffchen. 


Zwei von ihnen nahmen uns gegenüber Platz und zielten weiter mit 
ihren Gewehren auf unsere Gesichter, während die anderen nach den 
Rudern griffen und kräftig zu pullen begannen. Rasch drehte sich das 
Schiffchen in die Brandung und begann, sich von der Küste zu 
entfernen. 


Erst in diesem Augenblick entdeckte ich das Schiff. 


Es war sehr groß; ein Dreimaster, der vor Waffen nur so starrte und 
weniger als eine halbe Meile vor der Küste lag. Ich hatte ihn bisher 
nicht einmal gesehen - was allerdings in Anbetracht der Umstände nur 
zu verständlich war. Das mußte die ZUIDERMAAR sein, von der 
Harmfeld gesprochen hatte. 


»Ihr Schiff?« Die Frage war höchst überflüssig, aber Harmfeld 
antwortete trotzdem darauf. »Ja. Sie werden es bald kennenlernen.« 


»Das glaube ich nicht«, sagte Shannon ruhig. 


Harmfeld blinzelte. Ich sah, wie sich der Mann neben ihm spannte und 
den Kolben seines Gewehres ein wenig fester umklammerte. 


»Wie meinen Sie das?« fragte Harmfeld lauernd. 


Shannon lächelte. »Ich meine«, antwortete er, »daß es genug ist. Wir 
sind weit genug von der Küste entfernt. Sie können uns die Fesseln 
abnehmen.« 


Harmfeld starrte ihn an. Sein Unterkiefer klappte herunter, als wolle 
er etwas sagen, aber dann brachte er nur einen krächzenden Laut 
zustande. 


Der ruhige, beinahe monotone Klang von Shannons Stimme hätte 
mich warnen müssen, aber ich begriff erst, was er tat, als Harmfelds 
Blick erlosch und die Gesichtszüge der beiden Bewaffneten 
erschlafften, als hätten sie plötzlich jegliche Kontrolle über ihre 
Muskeln verloren. 


»Legt die Waffen weg und nehmt uns die Fesseln ab«, sagte Shannon, 
und diesmal war seine Stimme nicht mehr sanft und freundlich, 
sondern von einem so harten, suggestiven Klang, daß selbst ich die 
Ausstrahlung seiner hypnotischen Macht spürte: eine Woge 
unsichtbarer, knisternder Kraft, die an mir vorüberbrandete und den 
letzten Rest freien Willens, der den Männern vor uns verblieben sein 
mochte, wie eine Flutwelle zerschmetterte. 


»Tut, was... was der Mann sagt«, sagte Harmfeld stockend. 


Die beiden Männer mit den Gewehren standen auf, mit Bewegungen, 
die mehr an die von Puppen als an die lebender Menschen erinnerten. 
Wortlos warfen sie ihre Gewehre über Bord, traten hinter Shannon 
und mich und lösten die Stricke, die unsere Handgelenke hielten. 


Shannon nahm aufatmend die Hände vom Rücken und begann seine 
Gelenke zu massieren, um das gestaute Blut wieder in Fluß zu 
bringen. Sein Blick wich dabei keine Sekunde von dem Harmfelds. 
»Gut«, fuhr er fort, noch immer in dem gleichen, monotonen Ton, 
»und jetzt springt über Bord. Alle.« 


Ich wollte auffahren, aber ich kam nicht dazu, denn Shannon schien 
die Bewegung zu spüren, ehe ich sie überhaupt begonnen hatte. Sein 
Kopf ruckte herum, und für den Bruchteil einer Sekunde war ich es, 
der die ganze hypnotische Macht seines Blickes spürte. Kraftlos sank 
ich zurück auf die harte Bank und sah zu, wie Harmfeld und seine 
Leute gehorsam wie Marionetten aufstanden - und einer nach dem 
anderen über Bord sprang! 


Erst, als auch der letzte Matrose im Wasser war, fiel der ähmende 
Bann von mir ab. Mit einem Schrei sprang ich auf, verlor auf dem 
schwankenden Boden den Halt und fiel der Länge nach hin. 


Shannon lachte leise, beugte sich vor und streckte die Hand aus, um 
mir aufzuhelfen. Ich funkelte ihn an, schlug seinen Arm beiseite und 
stemmte mich aus eigener Kraft hoch. 


»Bist du wahnsinnig?« keuchte ich. »Die Männer werden ertrinken. Du 
—« 


»Das werden sie nicht«, widersprach Shannon. »Es sind Seeleute, oder? 
Und wir brauchen das Boot.« Er sagte es in einem Ton, als wären diese 
Worte allein Entschuldigung genug. Das hieß - nein, nicht 
Entschuldigung: Grund. Shannon brauchte keine Entschuldigung für 
das, was er tat. 


Eine Sekunde lang starrte ich ihn wie vor den Kopf geschlagen an, 
dann fuhr ich herum und blickte zu Harmfeld und seinen Männern 
hinaus. 


Sie waren ein gutes Stück zurückgefallen, denn das Boot war 
mittlerweile in den Griff der Strömung geraten und glitt rasch weiter 
ins offene Meer hinaus und dabei weg von der ZUIDERMAAR. 
Harmfeld und das halbe Dutzend Matrosen schwammen nach Kräften, 
und nachdem ich sie einen Moment lang beobachtet hatte, war ich 
ziemlich sicher, daß sie die Strecke bis zu ihrem Schiff schaffen 
würden. Außerdem hatte man auf der ZUIDERMAAR sicherlich 
beobachtet, was hier vorgefallen war, und würde ihnen ein Boot 
entgegenschicken. Aber das änderte nichts. 


»Du... du mußt wahnsinnig geworden sein!« stammelte ich. »Wir 
wissen nicht einmal genau, was diese Männer von uns wollten!« 


»So?« Shannon verzog verächtlich die Lippen. »Mir reicht, was ich 
gehört habe. Wer weiß« - er zuckte mit den Achseln - »vielleicht sind 
sie sogar Freunde Tergards. Aber das spielt keine Rolle.« Er grinste, 
ließ die Hand auf die Ruderbank neben sich klatschen und griff nach 
einem der Riemen. »Wir sind in die Stadt gekommen, weil wir ein 
Boot brauchen, fuhr er fort, während er mit der anderen Hand auf 
einen zweiten Riemen wies und mir ungeduldig bedeutete, danach zu 
greifen. »Wir haben ein Boot. Alles andere zählt nicht.« 


Ich starrte ihn an, noch immer schier unfähig, zu glauben, was ich 
erlebt und gehört hatte. »Was ist mit dir geschehen, Shannon?« 
murmelte ich. »Mein Gott, was... was hat Necron dir angetan, das dich 
so verändert hat?« 


Shannon runzelte die Stirn. »Mit mir ist gar nichts geschehen, Robert«, 
sagte er. »Aber ich fürchte, mit dir. Du wirst weich, und das ist etwas, 


das wir uns nicht leisten können. Muß ich dich daran erinnern, daß 
mehr auf dem Spiel steht als das Leben ein paar größenwahnsinniger 
Seemänner?« 


Ich wollte antworten, aber ich wurde abermals davon abgehalten - 
und diesmal auf eine so drastische Art, daß ich alles, was ich Shannon 
ins Gesicht hatte schleudern wollen, unverzüglich vergaß. 


Ein dumpfer, seltsam trockener Donnerschlag rollte über das Meer zu 
uns heran, und eine halbe Sekunde später löste sich von der Reling der 
ZUIDERMAAR eine kleine weiße Dampfwolke und zerstob im Wind. 


Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, daß man an Bord des 
Kriegsschiffes tatsächlich beobachtet haben mußte, was Shannon 
getan hatte. Und daß man keineswegs gewillt schien, uns ungeschoren 
davonkommen zu lassen. 


Präzise ausgedrückt, brauchte ich genau zwei Sekunden, bis diese 
Erkenntnis in mein Bewußtsein drang. 


Genau so lange, wie die erste Kanonenkugel benötigte, die Distanz von 
der ZUIDERMAAR zu uns zu überwinden und zwei Yards neben der 
Pinasse ins Wasser zu klatschen. 


Ich vergaß Shannon und Necron und mein ungläubiges Entsetzen, 
packte den Riemen fester und ruderte um mein Leben. 


Die Tauchkammer war von sanftem, elektrischen Licht erfüllt, und das 
Pochen der Maschinen klang hier unten viel lauter und aggressiver als 
oben im Salon. Das Geräusch vermischte sich mit dem Gluckern und 
Rauschen des Wassers, das durch die offene Bodenschleuse 
eingedrungen war und nun von den starken Elektropumpen der 
NAUTILUS wieder hinausgepreßt wurde, aber Howard hörte es kaum. 
Gebannt starrte er auf die schlanke, blauhäutige Gestalt, die sich dicht 
unter der Wasseroberfläche wand und bewegte. 


Etwas war nicht in Ordnung. Nemo, Rowlf und er standen auf der 
schmalen Galerie, die sich dicht über dem mit Wasser gefüllten Teil 
der Tauchkammer dahinzog, und das Licht, das sich auf der 
Wasseroberfläche spiegelte und brach, machte es beinahe unmöglich, 
mehr als einen Schemen zu erkennen. Trotzdem sah er, wie sich die 
Frauengestalt wie unter Schmerzen wand. Ihr Gesicht zuckte und 


schien sich zu einer Grimasse zu verzerren, und aus dem Wasser 
drangen schreckliche, gurgelnde Töne, die Howard schaudern ließen. 


»Da stimmt was nicht«, sagte er. »Ich gehe hinunter.« Er wollte sich 
umwenden und unverzüglich die schmale Eisentreppe hinuntereilen, 
aber Nemo hielt ihn zurück. 


»Warte«, sagte er. Howard gehorchte, wenn auch mit gemischten 
Gefühlen. Seine Finger schmiegten sich nervös um das schmale 
Eisengeländer, während er sich vorbeugte. 


Der Wasserspiegel sank jetzt rasend schnell. Schon nach wenigen 
Augenblicken war die Mädchengestalt auf dem Grunde der 
Tauchkammer deutlicher zu erkennen, dann zog sich das Wasser 
vollends zurück und gab eine zusammengekauerte, blauhäutige 
Gestalt frei. 


Aber das war es nicht, was Howard für Sekunden an seinem Verstand 
zweifeln ließ. 


Es war vielmehr der Anblick der schlanken, wohlproportionierten 
Beine des Mädchens - Beine, die dort waren, wo Nemo und Rowlf und 
er noch vor Minuten einen gewaltigen, schuppenbedeckten 
Fischschwanz gesehen hatten! 


»Das gibts doch nich!« keuchte Rowlf. »Das... das is doch unmöglich! 
Ich spinn doch nich!« 


Howard achtete gar nicht auf seine Worte, sondern war mit zwei, drei 
raschen Sätzen die Treppe herunter und bei dem Mädchen. Durch 
seine übergroße Hast verlor er auf dem schlüpfrig gewordenen Metall 
des Bodens die Balance und fiel mehr neben ihr hin, als er sich kniete, 
aber auch das registrierte er kaum. 


Sein Unglauben und Staunen hatte einem lähmenden, eisigen 
Entsetzen Platz gemacht, als er begriff, warum die schlanke 
Frauengestalt in so sonderbar verkrümmter Haltung vor ihm kauerte, 
was das krampfhafte Zucken und Beben ihrer Schultern zu bedeuten 
hatte... 


Das Mädchen starb! 


Die würgenden, schrecklichen Laute, die er gehört und für das 
Geräusch des abfließenden Wassers gehalten hatte, kamen in 
Wirklichkeit aus ihrer Kehle; Laute, wie sie ein Mensch ausstoßen 
mochte, der qualvoll ertrank oder erstickte. 


Mit bebenden Händen griff Howard nach ihren Schultern. Die Haut 
des Mädchens fühlte sich eiskalt an, gar nicht wie die eines Menschen, 
sondern vielmehr wie die eines Fisches oder einer Schlange, und ihr 
Haar, das jetzt in unansehnlichen, verklebten Strähnen an ihrem Kopf 
klebte, kam ihm für Augenblicke viel mehr wie grober Tang denn wie 
menschliches Haar vor. Zwischen ihren Fingern spannten sich feine, 
durchscheinende Schwimmhäutchen, und an den Seiten ihres Halses 
verliefen vierfache Reihen dünner, gerader Schlitze, die Howard im 
ersten Moment für schlecht verheilte Schnittwunden hielt, bis er 
begriff, daß es Kiemen waren. 


Das Gesicht des Mädchens war zu einer Grimasse der Pein verzerrt, als 
es den Kopf hob und Howard ansah. In ihren Augen loderte ein 
Schmerz, der Howard schaudern ließ; ihre Lippen bewegten sich, in 
einer Art, die Howard auf schreckliche Weise an das vergebliche 
Luftschnappen eines Fisches erinnerte, der unversehens auf das 
Trockene geraten ist, aber nicht der geringste Laut kam über ihre 
Lippen. Sie zitterte, zuckte wie unter einem Krampf zusammen und 
fiel zur Seite. Howard konnte sie im letzten Moment auffangen, ehe 
sie auf den harten Metallboden prallte. 


»Sie stirbt!« schrie er entsetzt. »Nemo ruf Oobote. Um Himmels willen 
schnell!« Aber er wußte, im gleichen Moment, in dem er die Worte 
sprach, daß der Bordarzt der NAUTILUS zu spät kommen würde. Das 
Mädchen hatte bestenfalls noch Sekunden zu leben. Ihre Bewegungen 
wurden bereits schwächer, und der Blick ihrer dunklen, 
aquamarinblauen Augen begann sich zu verschleiern. 


Und dann geschah das Unfaßbare: 


Vor Howards ungläubig geweiteten Augen begann sich der Körper der 
jungen Frau zu verändern, auf eine unglaubliche, bizarre Weise. Der 
bläuliche Ton ihrer Haut verblaßte zum blassen Teint ganz normaler, 
menschlicher Haut, ihr Haar glättete sich und wurde gleichzeitig auf 
unheimliche Weise feiner und seidiger, die Schwimmhäute zwischen 
ihren Fingern verschwanden, und innerhalb einer einzigen Sekunde 
glättete sich ihr Hals; die Kiemenöffnungen waren fort, als hätte es sie 
niemals gegeben. 


Und dann hob sich ihre Brust in einem ersten qualvollen Atemzug. 


»Großer Gott!« keuchte Nemo. Er war herumgefahren und hatte die 
Kammer schon halbwegs verlassen, war jedoch unter der Tür noch 
einmal stehengeblieben und ebenso wie Rowlf und Howard selbst 
Zeuge der phantastischen Veränderung geworden, die mit dem 


Mädchen vonstatten gegangen war. Howard sah, wie sich ein Schatten 
hinter ihm bewegte und ein neugieriges Augenpaar über seine 
Schultern zu blicken versuchte. 


»Schließ die Tür, Nemo«, sagte er hastig. Dann wandte er sich wieder 
der Mädchengestalt zu, schlüpfte mit einer fahrigen Bewegung aus 
seinem Rock und legte ihn wie eine Decke um ihre bloßen Schultern; 
danach stützte er sie behutsam. 


Die Lider des Mädchens öffneten sich. Ihr Blick war wieder klar, und 
der Ausdruck von Schmerz war aus ihren Augen gewichen. 


Aber nur er, dachte Howard schaudernd. Die Angst war geblieben. 
Angst wovor? 


Erneut versuchte das Mädchen zu sprechen, aber wieder bekam es nur 
eine Anzahl würgender, mühsamer Töne hervor. Mit einer 
schwächlichen Bewegung befreite es sich aus Howards Umarmung, 
setzte sich auf und machte eine vage, nicht zu deutende Geste mit der 
Hand. 


»Beruhigen Sie sich«, sagte Howard rasch. »Es besteht kein Grund 
mehr, Angst zu haben, Miss. Der Doktor wird gleich kommen.« 


Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Keinen... Arzt«, sagte sie. »Ich 
brauche nur... ein wenig Ruhe.« 


Howard nickte, stand auf und winkte Rowilf zu sich herab. »Bring sie 
in Nemos Kabine«, sagte er. 


Aber wieder wehrte das dunkelhaarige Mädchen ab, als sich Rowlf 
nach ihr bücken und sie hochheben wollte. 


»Dazu ist jetzt keine Zeit«, sagte sie. Ihre Stimme klang gehetzt; sie 
atmete schwer wie ein Mensch, der bis zum Zusammenbruch gerannt 
war. Aber Howard war sicher, daß das nicht an der phantastischen 
Verwandlung lag, deren Zeuge sie geworden waren. Das Mädchen 
hatte Angst. Panische Angst. 


»Ich muß mit Mister Lovecraft sprechen«, sagte sie plötzlich. »Sind Sie 
Lovecraft?« 


Howard nickte überrascht. »Woher... kennen Sie mich?« fragte er. 


»Robert hat von Ihnen erzählt«, antwortete das Mädchen. »Er sagte, 
Sie wären sein Freund, und ich könnte mich an Sie wenden, wenn ich 


Hilfe bräuchte.« 
»Hilfe?« Howard blinzelte verwirrt. »Wobei?« 


»Es geht nicht um mich, Mister Lovecraft«, antwortete das Mädchen. 
»Es ist Robert, der Hilfe braucht. Er ist in Gefahr und nicht nur er. 
Möglicherweise...« Sie stockte, einen ganz kurzen Moment nur, aber 
doch so, daß Howard es hörte und richtig deutete. »... möglicherweise 
die ganze Welt, Mister Lovecraft.« 


Eine Sekunde lang starrte Howard noch verwirrt auf das 
dunkelhaarige Mädchen herab, dann richtete er sich mit einem Ruck 
auf und nickte Rowlf zum zweiten Male auffordernd zu. 


»Bring sie in Nemos Kabine«, sagte er noch einmal. »Schnell.« 


Die ZUIDERMAAR hatte noch drei weitere Schüsse auf uns abgegeben. 
Keiner war auch nur in gefährlicher Nähe des Bootes eingeschlagen, 
und jetzt, nachdem der erste Schrecken vorüber war und ich Zeit 
gefunden hatte, zu mir selbst zu kommen und über die Dinge 
nachzudenken, war ich ziemlich sicher, daß sie auch nicht hatten 
treffen sollen. Es wäre dem riesigen Kriegsschiff wahrscheinlich ein 
leichtes gewesen, uns mit einer vollen Breitseite seiner möglicherweise 
antiquierten, nichtsdestotrotz aber äußerst wirkungsvollen 
Zwölfpfünder zu versenken. 


Nein - die vier Kanonenkugeln, die man uns nachgeschickt hatte, 
waren nicht mehr als eine Warnung gewesen. Man wollte uns lebend. 


Ich teilte das Ergebnis meiner Überlegungen Shannon mit, aber er 
zuckte nur mit den Achseln und forderte mich ziemlich grob auf, 
weiter zu rudern und meinen Atem für wichtigere Dinge aufzusparen. 


Shannon hatte sich verändert, das war mir schon vor geraumer Zeit 
aufgefallen. Aber erst die unglaubliche Brutalität, mit der er Harmfeld 
und seine Männer gezwungen hatte, über Bord zu springen und durch 
die haifischverseuchten Gewässer Krakataus zur ZUIDERMAAR zu 
schwimmen, hatte mir mit aller Deutlichkeit vor Augen geführt, wie 
stark diese Veränderung war. 


Der schwarzgekleidete, blonde junge Mann, dem ich gegenübersaß, 
war nur noch äußerlich der Shannon, den ich kennengelernt und der 


mir zweimal das Leben gerettet hatte, ohne auf sein eigenes Rücksicht 
zu nehmen. War es wirklich nur Necrons Einfluß, den ich 
beobachtete? dachte ich schaudernd. Und wenn, würde es ihm je 
gelingen, wieder zu dem warmherzigen, stets zu einem Lächeln 
bereiten jungen Mann zu werden, als den ich ihn kennengelernt hatte? 


Wir näherten uns der Küste, und die Brandung begann sich stärker 
bemerkbar zu machen, so daß ich für die nächste Viertelstunde voll 
und ganz damit beschäftigt war, das Boot wenigstens notdürftig auf 
Kurs zu halten und gleichzeitig auf die Felsen und Riffe zu achten, die 
diesem Teil Krakataus vorgelagert waren und wie steinerne Zähne 
darauf warteten, sich in den Rumpf unserer Pinasse bohren zu können. 
Das Schiff war schwer zu navigieren, denn es war für eine weitaus 
größere Mannschaft gebaut; ohne Shannons schier übermenschliche 
Kräfte wären wir wahrscheinlich — wieder einmal - verloren gewesen. 


Schließlich erreichten wir das Ufer, durchnäßt bis auf die Haut und 
vollkommen erschöpft, aber unbeschadet, an einer Stelle, die kaum 
drei nautische Meilen vom Hafen und der ZUIDERMAAR entfernt war, 
aber durch eine weit ins Meer vorspringende Felsbarriere und das an 
dieser Stelle sehr seichte Wasser vor einer Verfolgung durch das 
Kriegsschiff sicher. 


Erschöpft stieg ich aus dem Boot und wollte mich in den nassen 
Ufersand sinken lassen, um Atem zu schöpfen, aber Shannon gönnte 
mir nicht die geringste Verschnaufpause, sondern bestand darauf, daß 
wir die Pinasse den Strand hinauf und in die Deckung einiger Büsche 
zerrten, die dem eigentlichen Dschungel an dieser Stelle vorgelagert 
waren - eine Aufgabe, die meine Kräfte schier zu übersteigen drohte. 
Als wir fertig waren und das kleine Schiff wenigstens vor einer 
Entdeckung vorn Meer her sicher, war ich mit meinen Kräften 
vollends am Ende. Shannon mußte mich stützen, damit ich die 
Sicherheit des Waldes erreichte. 


Danach tat er irgend etwas an meinem Hals - was, bekam ich nicht 
einmal mit, erschöpft und ausgelaugt, wie ich war -, aber hinterher 
fühlte ich mich, wenn auch nicht wie neugeboren, so doch wesentlich 
besser. 


Ich wollte aufstehen, aber Shannon schob mich mit sanfter Gewalt 
zurück und schüttelte den Kopf. »Bleib sitzen«, sagte er. »Ruh dich erst 
einmal richtig aus. Wir haben Zeit genug.« Er runzelte die Stirn und 
fuhr in deutlich verärgertem Tonfall fort: »Vor dem Dunkelwerden 
wäre es zu riskant, weiterzufahren. Dieses verdammte Schiff ist 
wirklich im allerungünstigsten Augenblick aufgetaucht.« 


»Ich verstehe das alles nicht«, gestand ich. »Was soll das bedeuten - 
Eldekerk tot und wir schuld daran?« 


»Du«, korrigierte mich Shannon sanft und fuhr, so hastig, als hätte er 
etwas gesagt, was er eigentlich nicht hatte sagen wollen, fort: »Ich 
weiß es so wenig wie du, Robert. Vielleicht ein letzter Gruß unseres 
Freundes Tergard.« 


»Tergard ist tot«, erinnerte ich. 


»Möglicherweise ist einer seiner Männer entkommen.« Shannon zuckte 
mit einem Desinteresse, von dem ich sehr sicher war, daß er es nicht 
bloß heuchelte, die Achseln. »Dich eines Mordes zu bezichtigen, 
scheint mir eine ziemlich elegante Methode, dich aus dem Weg zu 
räumen. Aber das braucht uns alles nicht zu kümmern. Sobald die 
Sonne untergegangen ist, fahren wir zu der Bucht, die Eldekerk mir 
gezeigt hat, und schnappen uns Dagon. Und danach verschwinden wir 
auf Nimmerwiedersehen von dieser verdammten Insel.« 


Ich antwortete nicht darauf, sondern ließ mich zurücksinken, lehnte 
den Kopf gegen die rauhe Rinde eines Baumes und schloß für 
Sekunden die Augen. Shannons Worte hatten mir wieder den Grund in 
Erinnerung gerufen, aus dem wir überhaupt hierher gekommen waren, 
in dieses gottverlassene Kaff an der Ostküste Krakataus, von dem ich 
nicht einmal den Namen wußte. 


Das, was wir in der verlassenen Garnison erlebt hatten, hatte uns recht 
drastisch vor Augen geführt, wie naiv unser Vorhaben, einfach in 
Dagons unterirdisches Reich zu spazieren und ihm auf die Finger 
klopfen zu wollen, gewesen war. 


Im Grunde hatte es keiner von uns wirklich gewollt, vielmehr war es 
einfach so gewesen, daß wir beide nicht so recht weitergewußt hatten. 
Schließlich hatte Shannon vorgeschlagen, ein Boot zu besorgen und zu 
der verborgenen Bucht auf der anderen Seite der Insel hinauszufahren, 
in der Dagon Nacht für Nacht erschien, um sich mit den 
Meeresdämonen zu treffen. 


Der Gedanke führte mir schmerzhaft ins Bewußtsein, wie wenig wir 
im Grunde über die Wesen wußten, die die wahren Herren dieser Insel 
waren. Und wie aussichtslos unser Kampf... 


Ich kam nicht dazu, den Gedanken weiter zu verfolgen. Die 
Anstrengungen der letzten Stunden machten sich mit Macht 
bemerkbar, und die Wärme, die selbst hier im Dschungel herrschte, tat 
ein übriges. Ich schlief ein. 


»Trinken Sie das«, sagte Nemo. »Es wird Ihnen guttun.« Er lächelte 
auffordernd, als Jennifer zögerte, nach dem Glas mit Portwein zu 
greifen, das er ihr hinhielt, und schließlich überwand das Mädchen 
seine Hemmungen, griff nach dem geschliffenen Kristallglas und nahm 
einen beachtlichen Zug daraus. 


»Danke«, sagte sie. »Sie haben recht. Es tut wirklich gut.« Sie reichte 
Nemo das Glas zurück, schmiegte sich enger gegen das weiche Leder 
der Couch, auf der sie Platz genommen hatte, und zog die Beine an 
den Körper. Die Decke, die Nemo ihr gereicht hatte, verrutschte dabei 
ein wenig; hastig zog sie sie wieder enger zusammen. Nemo hatte sich 
angeboten, ihr Hosen und Hemd eines kleinwüchsigen 
Besatzungsmitgliedes bringen zu lassen, dessen Figur der ihren — 
wenigstens, was die Größe anging - nahekam, aber sie hatte es 
abgelehnt. Trotzdem hatte Howard den sicheren Eindruck, daß sie 
fror, obgleich es in Nemos Kabine eher zu warm als zu kalt war. 


»Und nun erzählen Sie, Jennifer«, begann er. »Das war doch Ihr 
Name?« 


Jennifer nickte. »Jennifer Borden, genau gesagt. Aber Jennifer reicht 
vollkommen.« 


»Borden?« Howard runzelte die Stirn und tauschte einen raschen, 
fragenden Blick mit Rowilf. »War das nicht der Name, den Robert — 


»Er kannte meine Mutter«, unterbrach ihn Jennifer rasch. »Ich bin 
Several Bordens Tochter.« 


»Diese Jennifer?« entfuhr es Nemo. »Aber natürlich - warum bin ich 
nicht gleich darauf gekommen, ich Narr? Nach dem, was ich vor einer 
halben Stunde gesehen habe, können Sie niemand anderes sein. 
Robert hat von Ihnen erzählt.« 


»Aber er hat nicht gesagt, wozu Sie fähig sind«, fügte Howard hinzu. 
»Ich muß sagen, ich bin nicht leicht zu beeindrucken, aber Sie haben 
es geschafft.« 


»Ich wußte es selbst nicht«, gestand Jennifer. »Dagon hat... irgend 
etwas mit mir getan. Es... begann nach unserer Rückkehr von der 
DAGON.« 


»Der was?« Nemo fuhr wie von der Tarantel gestochen auf. »Sie 
wollen sagen, daß Sie dieses Schiff gesehen haben? Es existiert also 
wirklich?« 


»Nicht mehr«, antwortete Jennifer. Aus einem Grund, den sich 
Howard nicht erklären konnte, klang ihre Stimme bei diesen Worten 
sehr traurig. »Sie wurde zerstört, kurz nachdem wir von Bord 
gegangen sind.« Sie schwieg einen Moment, und ihr Blick verschleierte 
sich, als brächten die Worte Erinnerungen mit sich, die ihr Pein 
bereiteten. Dann sah sie auf, blickte Howard für einen endlosen 
Augenblick durchdringend und mit undeutbarem Ausdruck an und 
begann zu erzählen. 


Es war eine sehr lange Geschichte. Sie begann mit dem Abend, an 
dem, sie von McGillycaddy und ihrem eigenen Vater auf Loch Firth 
ausgesetzt und Dagons Bekanntschaft gemacht hatte, berichtete von 
ihrem Zusammentreffen mit Robert und dem Exodus der Einwohner 
des kleinen Küstendorfes. Sie erzählte von der Irrfahrt der DAGON 
und dem verzweifelten Kampf gegen die Drachenkrieger, die so 
plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht waren. Als sie vom Tod ihrer 
Mutter berichtete, lief eine einzelne, glitzernde Träne über ihre 
Wange, aber sie sprach tapfer weiter und fing sich bereits nach 
wenigen Augenblicken wieder. 


»Die... die Veränderung begann, als wir zurück waren«, schloß sie. 
»Ich weiß nicht, was es ist, Mister Lovecraft. Ich weiß nicht einmal, ob 
Dagon es so gewollt hat oder was aus mir werden wird. Aber seither 
bin ich fähig, unter Wasser zu atmen und schneller zu schwimmen als 
ein Fisch. Ich... ich fühle mich unwohl, wenn ich an Land bin. 
Vielleicht kann ich eines Tages überhaupt nur noch im Wasser leben.« 


Für eine lange, endlose Minute herrschte vollkommenes Schweigen in 
der kleinen Kabine. Schließlich räusperte sich Howard hörbar. »Das... 
ist eine sehr beeindruckende Geschichte«, begann er. 


»Aber Sie glauben sie nicht«, sagte Jennifer. 


Howard lächelte nervös. »Es fällt mir schwer«, gestand er. »Obwohl 
ich mit eigenen Augen gesehen habe, wie Sie...« 


»Und obwohl Sie Dagons Macht am eigenen Leibe gespürt haben«, 
unterbrach ihn Jennifer ruhig. 


Howard erstarrte. »Nachdem ich... was?« murmelte er. 


»Nachdem Sie am eigenen Leibe erfahren haben, wozu Dagon fähig 


ist«, wiederholte Jennifer. »Und Ihr Freund« - sie deutete mit einer 
Kopfbewegung auf Rowilf - vebenfalls.« 


»Ich... ich fürchte, ich verstehe nicht«, murmelte Howard verwirrt. 


»Sie... wissen wirklich nicht?« fragte Jennifer. »Sie wissen nicht, 
womit Dagon Robert gezwungen hat, ihn an Bord seines Schiffes zu 
begleiten?« 


Howard schüttelte stumm den Kopf. 


»Sie«, sagte Jennifer. »Ihr Leben, Mister Lovecraft. Ihres und das Ihres 
Freundes. Das war der Preis dafür, daß Robert mit Dagon ging. Ich 
war dabei, als er diesen Handel schloß.« 


Howard starrte sie an. Er fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen, 
wußte nicht, welcher Gedanke schlimmer war: der, von dem Wesen 
gerettet worden zu sein, gegen das sie mit aller Macht kämpften, oder 
der, daß dies vielleicht um den Preis von Roberts Leben geschehen 
sein mochte. 


»Worauf wollen Sie hinaus, Miss Borden?« fragte Nemo, der als 
einziger im Raum noch nicht begriffen zu haben schien, was Jennifers 
Worte in letzter Konsequenz bedeuteten. 


»Mister Lovecraft und sein Freund waren krank«, erklärte Jennifer, 
ohne Howard dabei aus den Augen zu lassen, denn in Wirklichkeit war 
wohl eher er es, dem diese Worte galten, und sie gab sich nicht sehr 
viel Mühe, dies zu verbergen. »Todkrank sogar. Dagon hat sie geheilt. 
Das war der Preis für Roberts Hilfe. Wäre es anders, wären sie jetzt 
beide tot.« Sie schwieg einen Moment, wandte den Kopf und sah nun 
doch zu Nemo auf. »Und Sie und all Ihre Männer auch, Kapitän 
Nemo.« 


»Ich?« Nemo lachte, aber es klang reichlich verunglückt, und der 
Ausdruck auf seinen Zügen geriet eher zur Grimasse. 


»Glauben Sie wirklich, Sie hätten den Shoggoten besiegt, den Dagon 
gegen die NAUTILUS eingesetzt hatte?« fragte sie. Ihre Stimme hatte 
plötzlich einen Klang, als versuche sie einem Schwachsinnigen zu 
erklären, warum zwei und zwei nicht drei ergeben. »Wenn Sie das 
denken, dann tun Sie mir leid, Kapitän Nemo. Es war Dagon, der ihn 
zurückrief. Sie haben ihn besiegt, aber er hätte Sie und Ihr Schiff 
trotzdem noch vernichten können, wenn er gewollt hätte.« 


»Was soll das?« fragte Howard scharf. »Sind Sie nur gekommen, um 


uns zu erzählen, was für ein herzensguter Mensch Dagon in Wahrheit 
ist?« 


Jennifer lächelte sehr traurig, schüttelte den Kopf und wischte sich 
eine Strähne ihres pechschwarzen Haares aus der Stirn. »Nein«, 
antwortete sie, abermals mit veränderter Stimme. »Das ist er sicher 
nicht. Wahrscheinlich ist er nicht einmal ein Mensch.« 


»Ganz bestimmt nicht«, sagte Nemo zornig. »Es sei denn, man würde 
das Wort Mensch neu definieren. Er ist ein Ungeheuer.« 


»Es tut mir leid. Ich habe wohl die Beherrschung verloren«, antwortete 
Jennifer. »Aber ich bin nicht gekommen, um mit Ihnen über Dagon zu 
sprechen, Kapitän. Jedenfalls nicht nur.« 


»Was dann?« fragte Nemo. 


Diesmal zögerte Jennifer sichtlich, ehe sie antwortete, und als sie es 
tat, sah sie Howard dabei an, nicht Nemo. 


»Ich will zu Dagon«, sagte sie. »Und Sie können mich hinbringen. Nur 
Sie.« 


Howard ächzte. »Sie... Sie wollen, daß wir 


»Ich sagte bereits«, unterbrach ihn Jennifer, »daß es auch um Robert 
geht. Sie wollen ihn wiederfinden, nicht? Aber Sie wissen nicht, wo er 
ist. Ich weiß es.« 


»Und dafür, daß Sie uns sagen, wo Craven ist, sollen wir Sie zu Dagon 
bringen?« fragte Nemo spöttisch. »Sie sind verrückt, Kindchen. Was 
wollen Sie von diesem Monstrum? Reicht Ihnen noch nicht, was er 
Ihnen und Ihrer Mutter angetan hat?« 


»Das ist meine Sache«, antwortete Jennifer heftig. »Sie würden es 
nicht einmal verstehen, wenn ich es Ihnen erklären würde, Nemo.« 


Nemo wollte auffahren, aber Howard beendete den drohenden Streit, 
ehe er wirklich beginnen konnte, und fragte: 


»Sie schlagen uns also ein Geschäft vor, wenn ich Sie richtig verstehe? 
Wir bringen Sie zu Dagon, und Sie sagen uns dafür, wo Robert ist.« 


Jennifer nickte. Die Bewegung wirkte irgendwie trotzig. »Wenn Sie es 
so nennen wollen...« 


»Was sollte uns daran hindern, Ihr Angebot abzuschlagen und Robert 


Craven auf eigene Faust zu suchen?« fragte Nemo. 


Jennifers Lächeln verriet Howard, daß sie genau auf diese Frage 
gewartet hatte. »Ich gebe Ihnen mein Wort, Kapitän Nemo, sagte sie 
betont, »daß Sie ihn nicht finden würden. Außerdem bliebe Ihnen 
nicht mehr genug Zeit, alle Weltmeere nach einem einzelnen Mann 
abzusuchen.« 


Nemo erbleichte, war aber gottlob klug genug, nicht auf die 
unausgesprochene Herausforderung in Jennifers Worten einzugehen. 


»Was meinen Sie damit?« fragte er, »uns bleibt keine Zeit?« 


»Robert Craven befindet sich nicht in dieser Zeit«, antwortete Jennifer. 
»Das magische Tor auf der DAGON hat ihn um etwas mehr als zwei 
Jahre in die Vergangenheit versetzt, Kapitän Nemo. Genau wie 
Dagon.« 


»In die Vergangenheit?« ächzte Nemo. 


»Und wenn ich Ihnen sage, an welchen Ort, werden Sie begreifen, was 
ich gemeint habe, als ich sagte, es wäre nicht mehr sehr viel Zeit. Ich 

meine es ernst.« Sie brach ab, legte eine ganz genau bemessene Pause 
ein und wandte sich an Howard. »Nun?« 


»Ich... kann das nicht entscheiden«, antwortete Howard ausweichend. 
»Die NAUTILUS ist nicht mein Schiff.« 


Jennifer antwortete nicht einmal darauf, und plötzlich begriff Howard, 
wie sehr er dieses Mädchen unterschätzt hatte. Ihre zarte Gestalt und 
das beinahe noch kindliche Gesicht hatten ihn getäuscht, aber hinter 
dem sanften Blick ihrer meerblauen Augen verbargen sich ein eiserner 
Wille und ein Verstand, der ganz genau wußte, was er wollte. 


»In Ordnung«, sagte er schließlich. »Sagen Sie uns, wo wir hinfahren 
müssen.« 


»Auf die andere Seite der Erde«, antwortete Jennifer. »Wie lange 
braucht Ihr Schiff, um siebzehntausend Meilen zurückzulegen, Kapitän 
Nemo?« 


»Siebzehntausend Meilen?« Nemo schrie fast. »Sie sind verrückt, Miss 
Borden! Dieses Schiff wird keine siebzehnhundert Meilen mehr fahren, 
geschweige denn siebzehntausend! Die Hälfte unserer Maschinen ist 
schrottreif, und der Rest wird nur durch die Gebete unserer 
Mechaniker zusammengehalten. Die NAUTILUS muß für mindestens 


zwei Wochen ins Dock.« 


»Dann«, sagte Jennifer ruhig, »wird Robert Craven sterben, Nemo. 
Und sehr viele andere Menschen mit ihm.« 


Howards Geduld war nun endgültig erschöpft. Wütend trat er auf 
Jennifer zu und streckte den Arm aus, um sie bei den Schultern zu 
packen und wie ein störrisches Kind zu schütteln, tat es aber dann 
schließlich doch nicht, sondern beschränkte sich darauf, sie 
anzufahren: »Zum Teufel, Jennifer, was soll das? Wir sind hier nicht 
im Kindergarten und spielen Ratespielchen. Wo ist Robert?« 


»In der Vergangenheit«, sagte Jennifer noch einmal. »Etwas mehr als 
zwei Jahre. Auf einer Insel namens Krakatau.« Das Lächeln in ihren 
Augen wurde beinahe bösartig, als sie sich an Nemo wandte. »Sagt 
Ihnen dieser Name etwas, Kapitän?« 


Nemo antwortete nicht. 
Aber Howard konnte sehen, wie er erbleichte. 


Weniger als eine halbe Stunde später nahm die NAUTILUS zum 
zweiten Mal Fahrt auf und lief mit voller Kraft in die offene See 
hinaus. 


Etwas an der Nacht war falsch. 


Ich konnte das Gefühl nicht in Worte fassen, aber es war da, 
überdeutlich und so quälend wie ein Schmerz, der dicht unter der 
Grenze des Fühlbaren bohrte. Es schien, als wäre mit der Dunkelheit 
noch etwas aus dem Meer heraufgekrochen, etwas Körperloses und 
Finsteres und Böses, das sich stets in den Schatten hielt; ein Gefühl, als 
wären wir von einer Armee unsichtbarer, lauernder Dinge umgeben, 
die stets verschwanden, kurz bevor man sie sehen konnte. 


Ich versuchte den Gedanken zu verscheuchen und machte es damit 
eher noch schlimmer, und als ich zu Shannon aufsah, dessen Gesicht 
in der Nacht neben mir zu einer weißen Fläche geworden war, spürte 
ich auch seine Nervosität. Aber er sagte kein Wort. 


So, fügte ich in Gedanken hinzu, wie er seit meinem Erwachen am 
späten Nachmittag kaum ein Wort mit mir gesprochen hatte. Shannon 


hatte mich erst geweckt, als die Sonne bereits den Horizont berührt 
und der Dschungel sich in einen Dom aus blasser werdenden Farben 
und langen, greifenden Schatten verwandelt hatte. 


Wir hatten das Boot aus seinem Versteck geholt und über einen 
Strand, der von der einsetzenden Ebbe auf das Fünffache seiner 
vorherigen Breite verlängert worden war, ins Meer hinausgeschoben. 
Dann waren wir hierher gerudert, um die halbe Breite der Insel 
herum, und die letzten anderthalb Meilen so dicht an der Küste, daß 
es mir noch jetzt wie ein Wunder vorkam, daß wir nicht an einem der 
zahllosen Riffe oder der Steilküste selbst zerschmettert worden waren. 
Jetzt lag die kleine Pinasse hinter einer der beiden Felsnasen, die den 
Strand vor uns wie natürlich gewachsene Wehrmauern nach beiden 
Seiten abschirmten, sorgsam vertäut und unter einigen hastig 
ausgerissenen Büschen und Palmblättern verborgen, die sie zumindest 
während der dunklen Stunden vor einer Entdeckung vom Meer aus 
schützen mochten. 


Und vor uns lag die Höhle. 


Shannon hatte mir davon erzählt. Schon einmal war er auf diesem 
Wege in Dagons unterirdisches Reich eingedrungen, und genau das 
gleiche hatten wir wieder vor, sobald die Mitternacht vorüber, und 
Dagons unheimliche Besucher wieder im Meer verschwunden waren. 


Wie von selbst glitt mein Blick auf das Meer hinaus und suchte die 
winzigen irrlichternden Leuchtpunkte, die weit vor der Küste aus der 
Nacht aufgetaucht waren. Shannon hatte mir davon erzählt, so 
detailliert, daß ich sie mir gut hatte vorstellen können. Und trotzdem 
erschreckte mich der Anblick bis ins Mark. Es waren nicht nur das 
Licht und die Schatten und die sonderbaren, an- und abschwellenden 
Laute, die ihr Auftauchen begleiteten und die an Lautstärke 
gewannen, je mehr sich die Lichter und die bizarren Schattengebilde 
der Küste näherten. Es war ein Schrecken in ihnen, der irgend etwas 
tief am Grunde meiner Seele anrührte. 


Wir warteten. Die Zeit schien träge wie Sirup zu fließen, und mein 
Herz begann vor Erregung schneller zu hämmern, je näher die 
unheimliche Flotte kam. Bald erkannte ich, daß es sich um ein gutes 
Dutzend absurder Gebilde handelte - Dinge, die wie eine reichlich 
mißlungene Kreuzung zwischen skelettierten Riesentieren und irgend 
etwas Pflanzlichem aussahen und die von grotesken, knöchernen 
Wesen mit langen Stangen durch das seichte Wasser gestakst wurden. 
Zwischen ihnen tanzte scheinbar schwerelos eine große Anzahl 
kopfgroßer, in allen Farben des Regenbogens schillernder Kugeln auf 


dem Meer, und auch in den Booten selbst gewahrte ich große Mengen 
davon. Der Anblick erinnerte mich an etwas, und es war eine 
Erinnerung, die deutlich mit dem Empfinden von Gefahr gepaart war. 
Aber ich vermochte sie nicht zu fassen. 


Shannon berührte mich am Arm und deutete nach rechts, zum 
Eingang der Höhle, der wie ein aufgerissenes steinernes Maul in der 
Felswand klaffte. Vor Augenblicken war er noch leer gewesen, aber 
jetzt stand eine dunkle, nur als schwarzer Schatten gegen einen 
lavaglühenden Hintergrund zu erkennende Gestalt dort. 


»Dagon«, flüsterte Shannon, so leise, daß ich das Wort kaum verstand. 


Ich strengte nach Kräften meine Augen an, um die Gestalt vor dem 
Höhleneingang deutlicher erkennen zu können, sah aber weiterhin 
nichts als einen Schatten. Aber etwas an diesem Schatten war... 
sonderbar. Ich kannte Dagon zu gut, um seine hünenhafte, 
breitschultrige Gestalt zu verwechseln, nicht einmal bei einer so 
schlechten Sicht wie jetzt. Und der Schatten dort drüben war ganz 
entschieden nicht der des Fischgottes. Sicher, auch er war ein Gigant; 
ein Riese, selbst noch größer als Shannon. Aber er wirkte irgendwie... 
deformiert. Zusammengestaucht und auf furchtbare, nicht zu 
beschreibende Weise verdreht und verzerrt, als hätte jemand einen 
Klumpen Lehm genommen und versucht, eine menschliche Gestalt 
daraus zu formen, ohne auch nur die mindeste Ahnung von 
menschlichen Proportionen zu haben. Der Anblick ließ mich 
schaudern. 


»Bist du sicher?« flüsterte ich. 


Shannon antwortete nicht, sondern machte eine unwillige Geste mit 
der Hand, die mir gebot zu schweigen. Gebannt blickten wir auf die 
See hinaus. 


Das Licht und der düstere Gesang waren stärker geworden, und die 
bizarren Schiffe kamen näher. Obwohl wir kaum einen Steinwurf 
entfernt waren, konnte ich nicht genau erkennen, was geschah; 
Schatten wogten hin und her, Dinge bewegten sich auf dem Strand, 
und ein Chor düsterer, auf bedrückende Weise angstmachender 
Stimmen mischte sich in das dumpfe Hämmern meines Herzens. 


Es mußte eine halbe Stunde dauern, vielleicht länger, bis sich die 
knöcherne Armee wieder in die See zurückgezogen hatte. 


Aber es war noch nicht zu Ende. 


Ich wollte mich erheben, als das letzte Schiff in Nebel und Nacht 
verschwunden war, aber Shannon berührte mich rasch an der Hand 
und schüttelte den Kopf. Dann deutete er, ohne ein Wort zu sagen, 
zum Höhleneingang hinüber. 


Die Gestalt war verschwunden, nachdem sich die Schiffe wieder 
entfernt hatten, aber das steinerne Maul der Höhle war nicht leer. 
Zwei kleinere, schmächtige Schatten waren vor dem roten Licht der 
brennenden Lava erschienen, die ich nach Sekunden als die Männer 
identifizierte, die ich bei meinem ersten unfreiwilligen Besuch in 
Dagons unterirdischem Reich getroffen hatte. Sie taten nichts, sondern 
standen einfach nur da, die Köpfe gehoben und die Blicke auf das 
Meer gerichtet. Es sah aus, als warteten sie auf irgend etwas. Oder 
jemanden. 


Shannon zerbiß einen Fluch auf den Lippen. »Verdammt noch mal, 
worauf warten die?« murmelte er. »Das war noch nie da.« 


Ich schwieg. Der Gedanke, abermals in Dagons unterirdisches, feuriges 
Reich eindringen zu sollen, lastete wie ein dumpfer, lähmender Druck 
auf meiner Seele. Schon einmal war ich dem chthonischen Labyrinth 
und seinen mörderischen Beherrschern nur mit äußerster Mühe und - 
wie könnte es anders sein? - nur durch Shannons Eingreifen 
entkommen. Gut; diesmal mochten die Karten etwas besser verteilt 
sein: Wir hatten den Vorteil der Überraschung auf unserer Seite, und 
ich war fast wieder im Vollbesitz meiner magischen Kräfte. Aber - um 
bei dem einmal gewählten Vergleich zu bleiben - wir hatten 
allerhöchstens ein Paar Siebener gegen Dagons Royal Flush. 


Plötzlich berührte mich Shannon abermals an der Schulter und 
deutete hinaus auf die See. 


Die bizarre Flotte der Knochenmänner war verschwunden, aber das 
Meer war keineswegs leer. Ich spürte einfach, daß sich unter der 
trügerisch glatten Oberfläche der See etwas Finsteres, ungemein Böses 
zusammenbraute. Es war wie der Pestgestank schwarzer Magie, der 
den Geruch der Normalität vergiftete. 


Plötzlich begann sich das schwarzglänzende Wasser unweit der Küste 
zu kräuseln. Der Mond war wieder hinter schwarzen, schweren 
Wolkenfäusten verschwunden, so daß ich nicht genau auszumachen 
vermochte, was es war, das da aus dem Wasser kam und sich schnell 
dem weißen Sand des Strandes näherte, aber ich sah immerhin, daß es 
groß war, groß und dunkel und ungeheuer schwerfällig. Wie ein Wal 
näherte es sich der Küste, begann mit einem schauerlichen Schleifen 


und Scharren den Sand hinaufzukriechen und verharrte schließlich auf 
halber Strecke zwischen uns und dem Höhleneingang. 


Dann begann es sich zu verändern. 


Obwohl das Licht immer schwächer wurde und ich ihn jetzt weniger 
denn je erkennen konnte, sah ich zumindest, wie der kolossale 
buckelige Umriß in sich zusammenzusacken begann wie ein Ballon, 
aus dem die Luft entweicht. Ein grausiger, keuchender Laut erklang, 
und eine halbe Sekunde später schlug eine Woge gräßlichen Gestankes 
über Shannon und mir zusammen und nahm uns den Atem. 


Dann riß die Wolkendecke auf, und das silberne Licht des Mondes 
offenbarte uns einen Anblick, wie er fürchterlicher kaum sein konnte: 


Das Ding, das aus dem Meer hervorgekrochen war, hatte tatsächlich 
keinen festen Umriß, sondern ähnelte einem riesenhaften, 
schwarzglänzenden Sack aus feuchtem Leder, doppelt so groß wie ein 
Blauwal und zuckend und bebend wie ein aus dem Rhythmus 
gekommenes, hektisch schlagendes Herz. Sein Körper war von einer 
Unzahl kopfgroßer Auswüchse übersät, die eine ölig glänzende 
Flüssigkeit absonderten. Und plötzlich begann es sich zu teilen. Fin 
furchtbarer, reißender Laut erklang, als sich das gigantische Scheusal 
in zwei Teile spaltete. Gleichzeitig platzten einige der Auswüchse auf 
und gebaren lange, peitschende Krakenarme. Das ganze gräßliche 
Geschöpf klaffte wie eine düstere Blüte auseinander. Ein Schwall 
schwarzer Flüssigkeit sprudelte hervor, und der Gestank wurde so 
übermächtig, daß ich nur noch mit Mühe einen Brechreiz 
unterdrücken konnte. 


»O mein Gott!« stöhnte Shannon plötzlich. »Schau dir das an!« 


Ich hörte seine Worte kaum. Das fürchterliche Geschehen, das sich 
wenige hundert Meter vor uns auf dem Strand abspielte, lähmte mich 
vollkommen. 


Die zuckenden Tentakeln des Monstrums begannen sich wie Beine 
einer sterbenden Spinne nach innen zu biegen, griffen direkt in seinen 
Leib hinein und nahmen etwas heraus, etwas, das ich nach wenigen 
Augenblicken als menschliche Körper identifizierte! 


»Sie... sie leben!« entfuhr es Shannon. »Mein Gott, Robert, sie leben 
noch!« 


Vielleicht war das das Schlimmste. Ich hatte es im gleichen Moment 
erkannt wie Shannon, aber mein Verstand weigerte sich einfach, es zu 


glauben. Die Männer und Frauen, die sich im Griff der fürchterlichen 
Krakenarme wanden, lebten! 


Meine Hände begannen zu zittern. Ein leiser, stöhnender Laut kam 
über meine Lippen, ohne daß ich etwas dagegen tun konnte. Meine 
Fähigkeit, Schrecken zu ertragen, war erschöpft. Ich spürte, daß ich 
gleich etwas furchtbar Dummes tun würde, aber ich war hilflos 
dagegen. 


Shannons Hand berührte mich so heftig im Nacken, daß ich vor 
Schmerz zusammenzuckte. Sein Blick war hart wie Stahl, als er mich 
ansah. 


»Tu jetzt nichts Unüberlegtes, Robert«, sagte er. »Wir können ihnen 
nicht helfen.« 


»Aber sie... sie leben!« keuchte ich. »Wir müssen sie retten, Shannon!« 


Er schüttelte den Kopf. »Das geht nicht, Robert«, sagte er, und mit 
einem Male war ein neuer, warnender Ton in seiner Stimme. 


Ich begriff eine Sekunde zu spät, was er tat. Mein Versuch, mein 
Bewußtsein abzuschotten, kam zu spät. 


»Wir sind nicht hier, um diese Menschen zu retten, sondern um Dagon 
zu vernichten«, sagte er. »Das ist unser Ziel: Dagon unschädlich zu 
machen und das SIEGEL in unsere Hände zu bekommen.« 


Das leuchtete mir ein. Wie hatte ich nur so dumm sein können, mich 
von ein paar lächerlichen Gefühlen um ein Haar zu einer 
Unbedachtsamkeit hinreißen zu lassen? Ich nickte, ließ mich wieder 
zurücksinken und sah zu, was weiter geschah. 


Aus dem Höhleneingang waren Männer gekommen, sehr viele 
Männer, die die halb betäubten Menschen, die das Ungeheuer am 
Strand ablud, in die Höhle zu treiben begannen, ungeachtet der 
Tatsache, daß viele von ihnen verletzt waren und sich kaum auf den 
Beinen halten konnten. Der Anblick berührte mich nicht mehr. 
Shannon hatte wohl recht - es ging hier um viel mehr, als daß ich 
mich um das Schicksal von wenigen Menschen kümmern konnte. 
Vielleicht stand das Schicksal der ganzen menschlichen Rasse auf dem 
Spiel. 


Das furchtbare Geschehen dauerte fast eine halbe Stunde, dann schloß 
sich der riesige fette Balg wieder. Die Tentakeln krochen in den Leib 
des Scheusals zurück, und plötzlich begann es sich aufzuplustern wie 


ein gigantischer lebender Blasebalg. Zuckend, mit spasmischen, nur 
scheinbar ziellosen Bewegungen, begann es ins Meer 
zurückzukriechen nein, zu fließen, wobei es eine breite, glitzernde 
Spur aus Schleim auf dem Strand zurückließ. 


Auch der Zug der Verlorenen vor uns war beinahe beendet. Ich 
schätzte, daß es an die siebzig Männer und Frauen gewesen sein 
mußten, die im Leib des Vulkanes verschwunden waren. Jetzt waren 
es nurmehr wenige: drei, vielleicht vier, die von einer kleinen Gruppe 
von Dagons Kreaturen auf den Höhleneingang zugetrieben wurden. 


Plötzlich strauchelte eine der gebückt gehenden Gestalten, stürzte in 
den Sand und wälzte sich auf den Rücken. Sein Bewacher stieß ein 
wütendes Knurren aus und schwang seine Peitsche. 


Er kam nicht dazu, zuzuschlagen. 


Mit einem Male wirbelte einer der anderen Gefangenen herum, entriß 
ihm die Peitsche und schlug ihm den hölzernen Stiel ins Gesicht. Der 
Bursche brüllte, schlug beide Hände vor den Mund und fiel auf den 
Rücken. 


Eine Sekunde später fielen die drei übrigen Wächter gemeinsam über 
den widerspenstigen Gefangenen her. Der Kampf währte nur 
Sekunden. Der Bursche wehrte sich tapfer, aber gegen die Wächter 
hatte er keine Chance. Er stürzte, krümmte sich im Sand und 
versuchte, das Gesicht mit den Armen zu decken. Für eine Sekunde 
geriet sein Gesicht ins helle Mondlicht, und ich erkannte ihn trotz der 
großen Entfernung. 


Es war Yo Mai. 


Der Anblick ließ irgend etwas in mir zerbrechen. Es war ein Gefühl, 
als würde eine Stahlfeder irgendwo in mir bis zum Zerreißen gespannt 
- und mit einem Ruck losgelassen. 


Ich keuchte, fiel zur Seite und kämpfte eine Sekunde lang gegen den 
immer schlimmer werdenden Schwindel, der plötzlich hinter meiner 
Stirn wühlte. Shannon beugte sich über mich und versuchte mich 
hochzuheben. 


Ich schlug seine Hand beiseite, ballte die Faust und holte aus, schlug 
aber nicht zu. Aber mein Blick sprühte vor Zorn. 


»Rühr mich nicht an!« keuchte ich. »Rühr mich nie wieder an, 
Shannon!« 


Einen Moment lang wurde Shannons Blick hart, und ich wappnete 
mich instinktiv gegen einen neuerlichen hypnotischen Angriff. Aber er 
kam nicht. Statt dessen senkte Shannon beinahe betreten den Blick 
und seufzte hörbar. 


»Es tut mir leid, Robert«, sagte er leise. »Aber ich mußte es tun. Du... 
du hättest alles verdorben.« 


Ich starrte ihn an, für Sekunden derart gelähmt vor Entsetzen und 
Unglauben, daß ich nicht einmal einen klaren Gedanken fassen 
konnte, geschweige denn antworten. 


»Tu das nie wieder, Shannon«, sagte ich. »Niemals.« 


Shannon sah auf. In seinem Blick stand ein vager Ausdruck von 
Trauer. Aber auch von Trotz und Zorn. »Ich mußte es tun«, verteidigte 
er sich. »Was hättest du denn gemacht? Wolltest du allein gegen 
fünfzig von Dagons Kreaturen kämpfen? Du hättest uns umgebracht, 
du Narr!« 


Er hatte recht, aber das war es nicht, warum ich am liebsten geschrien 
hätte. Und Shannon wußte das. 


»Du hast mich hypnotisiert«, sagte ich zornig. »Du hast mich dazu 
gebracht, über Menschen wie über Spielfiguren zu denken, Shannon.« 
Ich deutete zornig auf die Höhle, in der die Majunde verschwunden 
waren. »Du hast mich gezwungen, sie wie Dinge zu betrachten, 
Shannon, und das verzeihe ich dir nie. Tu es nie wieder, hörst du? 
Nie! Wenn du es noch einmal tust, dann töte ich dich.« 


Shannon blickte mich an, schüttelte ein paarmal den Kopf und seufzte, 
war aber klug genug, nicht direkt auf meine Worte zu reagieren. Er 
mußte wohl spüren, daß mich die Erregung Dinge sagen ließ, die ich 
vielleicht unter anderen Umständen nicht gesagt hätte. 


Aber nicht einmal dessen war ich mir vollkommen sicher. 


Ich stand vollends auf, blickte mich rasch nach beiden Seiten um und 
begann, noch immer im Schutze der Felsen, auf die Höhle 
zuzuhuschen. Ich sah nicht einmal zurück, um mich davon zu 
überzeugen, ob Shannon mir folgte oder nicht. Selbst das war mir im 
Moment egal. 


Als ich die Felswand erreichte, waren bis auf Yo Mai und zwei von 
Dagons Hungerleiderkreaturen alle verschwunden. 


Einer der beiden blutete aus dem Mund; es mußte der sein, den Yo 
Mai niedergeschlagen hatte. Und so, wie es aussah, schien er sich 
entschlossen zu haben, dem Majunde den Hieb mit größerer Münze 
heimzuzahlen, denn er hatte die Peitsche gegen einen kopfgroßen 
Stein getauscht, den er mit beiden Händen schwang, während sein 
Kamerad wie eine übergroße Spinne auf Yo Mais Brust hockte und 
seine Arme mit den Knien in den Sand nagelte. 


Ich erreichte sie, eine Sekunde, ehe der Kerl den Stein niedersausen 
lassen konnte. 


Der Zorn gab mir übermenschliche Kräfte. Mit einem Satz war ich bei 
dem Burschen, trat ihm in die Kniekehlen und schmetterte ihm 
gleichzeitig die Faust in den Rücken. Der Kerl brüllte, ließ seinen Stein 
fallen und kippte in einer fast grotesken Bewegung nach hinten. Ich 
steppte an ihm vorbei, schmetterte ihm den Ellbogen gegen die Stirn 
und versetzte dem anderen noch aus der gleichen Bewegung heraus 
einen Tritt, der ihn von Yo Mais Brust herunter und der Länge nach in 
den Sand fliegen ließ. 


Als er sich hochstemmen wollte, war ich über ihm, packte ihn im 
Nacken und versetzte ihm mit der anderen Hand einen Hieb gegen die 
Schläfe, der ihm für den Rest der Nacht einen besonders tiefen Schlaf 
bescheren würde. Dann richtete ich mich auf, überzeugte mich mit 
einem raschen Blick davon, daß auch der andere im Augenblick keine 
Gefahr mehr darstellte, und kniete neben Yo Mai nieder. 


Der ganze Kampf war so schnell vorüber gewesen, daß der junge 
Majunde-Krieger nicht einmal richtig mitbekommen hatte, was 
überhaupt geschah. Vielleicht hätte er es aber auch sonst nicht 
gemerkt, denn der Blick seiner Augen war verschleiert; ich war mir 
nicht einmal sicher, ob er mich erkannte, obwohl er mich ansah. 


Sein Gesicht bot einen fürchterlichen Anblick. Die Männer mußten 
ihre ganze Wut an ihm ausgelassen haben. Er blutete aus zahllosen 
Wunden, und sein rechter Arm schien gebrochen zu sein. 


Behutsam beugte ich mich über ihn, legte seinen Kopf in eine 
bequemere Lage und berührte ihn mit der Hand zwischen den Augen. 
Ich spürte... 


Schmerz. Einen grausamen, nicht lokalisierbaren Schmerz, der 
irgendwo tief in seinem Inneren wühlte. Und Angst. Dann etwas 
Großes, Finsteres, das sich wie eine rauchige Faust am Grunde seiner 
Seele zusammenballte und mit unsichtbaren eisigen Fingern nach 


seinen Gedanken zu greifen begann... 


Hinter mir waren Schritte, und als ich aufsah, begegnete ich Shannons 
Blick. Er hatte sein Schwert gezogen und stand breitbeinig hinter mir, 
bereit, mir den Rücken zu decken, falls weitere von Dagons Kreaturen 
aus der Höhle kommen sollten. 


»Er stirbt«, sagte ich leise. 


Von Shannons Gesicht war keine Regung abzulesen, und so wandte 
ich mich wieder dem jungem Majunde zu und tat das einzige, was ich 
noch für ihn tun konnte: Ich berührte ihn abermals an der Stirn, nahm 
Kontakt mit seinem Bewußtsein auf und linderte den Schmerz, so gut 
ich konnte. 


Yo Mais Blick klärte sich. Drei, vier endlose, schreckliche Sekunden 
lang starrte er mich an, dann verzog sich sein zerschlagenes Gesicht zu 
einem Lächeln. 


»Du bist... gekommen, weißer Mann«, stöhnte er. »Was... was hast du 
getan?« 


»Nicht genug«, antwortete ich leise. »Aber du brauchst keine Angst 
mehr zu haben. Die Schmerzen werden nicht wiederkommen.« 


Yo Mai versuchte zu nicken. »Ich... weiß«, sagte er stockend. »Ich 
habe... keine Angst. Der Tod tut niemandem... weh.« 


»Unsinn«, widersprach ich. 


»O doch, Robert Craven«, antwortete er. »Ich sterbe. Aber das... das 
macht nichts.« Er brach ab, verzog das Gesicht zu einer Grimasse der 
Pein und rang hörbar nach Atem. Ich verstärkte meinen geistigen 
Griff, aber ich spürte, wie das Finstere, Körperlose hinter seinen 
Gedanken stärker wurde. 


»Du hattest recht, weißer Mann«, fuhr Yo Mai fort. »Die... fremden 
Götter sind stärker als die unseren.« Er hustete, wand sich abermals 
wie unter Schmerzen und wollte weitersprechen, schien aber plötzlich 
nicht mehr die Kraft dazu zu haben. 


»Shannon!« sagte ich. »Bitte!« 


Shannon zögerte einen Moment, dann gab er sich einen sichtbaren 
Ruck, kniete neben mir nieder, legte das Schwert aus der Hand und 
berührte Yo Mai an der Schläfe. Ich wußte nicht, was er tat, aber was 


immer es war, es mußte ungleich stärker sein als das bißchen Hilfe, 
das ich Yo Mai hatte zuteil werden lassen, denn sein Blick klärte sich 
wieder, und als er weitersprach, klang seine Stimme hörbar kräftiger. 


»Was ist geschehen, Yo Mai?« fragte Shannon leise. 


Der Majunde sah mich an, als er antwortete. »Die fremden Götter«, 
sagte er. »Sie sind gekommen, Robert Craven. Mein... mein Volk 
suchte Zuflucht in den Heiligen Höhlen, aber sie waren schon da.« 


»Wer - sie?« drängte Shannon. Ich warf ihm einen beschwörenden 
Blick zu, sah aber ein, daß Shannon recht hatte. Wir mußten wissen, 
was geschehen war, wollten wir nicht Gefahr laufen, von den gleichen 
Wesen überwältigt zu werden wie Yo Mais Stamm. 


»Die Dämonen«, stöhnte Yo Mai. »Sie... sie kamen mit der Nacht. 
Unser Gott hat gezürnt, aber sie waren stärker.« 


»Wer?« drängte Shannon. 


Yo Mai begann zu stöhnen. Ich sah, wie sich sein Blick wieder 
verschleierte, und diesmal war es etwas, das selbst stärker als 
Shannons Macht war. 


»Laß ihn«, sagte ich leise. »Er stirbt.« 


»Die Dämonen«, wimmerte Yo Mai. »Sie kommen aus dem Meer, 
weißer Mann. Sie haben das Volk Krakataus geholt, und sie werden 
euer Volk holen.« 


»Was willst du damit sagen?« fauchte Shannon. 


Noch einmal klärte sich Yo Mais Blick, aber ich spürte, daß es diesmal 
das unwiderruflich letzte Aufbegehren war. Seine Hand krallte sich so 
tief in meinen Arm, daß ich vor Schmerz die Zähne zusammenbiß. 


»Das Meer«, flüsterte er. »Der Tod kommt aus dem Meer, weißer 
Mann. Er hat unseren Gott besiegt, und er wird auch den euren 
besiegen. Er wird kommen, sobald sich die Nacht hebt. Ihr werdet 
sterben. Ihr alle werdet sterben, so wie mein Volk ge...« 


Er sprach nicht weiter. Seine Augen brachen, und plötzlich erschlaffte 
sein Griff. Er war tot. 


Sekundenlang blieb ich reglos sitzen, dann beugte ich mich vor, 
schloß behutsam seine Augen und sah zu Shannon auf. 


»Du weißt, was er gemeint hat«, sagte ich. 


Shannon schüttelte den Kopf, aber ich spürte, daß er log. Ich hätte es 
auch ohne meine magische Fähigkeit, Lüge von Wahrheit zu 
unterscheiden, gespürt. 


»Die Stadt«, sagte ich. »Sie werden die Stadt überfallen.« 


Shannon starrte mich an, schwieg einen Moment und sagte: »Das ist 
nur eine Vermutung.« 


»Vermutung?« Ich traute meinen Ohren kaum. »Was soll das, 
Shannon? Du hast dieses Ungeheuer gesehen! Du hast Tergards 
Garnison gesehen! Hast du schon vergessen, was dort geschehen ist? 
Das war die gleiche Bestie! Sie ist an Land gekrochen, um Tergards 
Männer zu holen, sie ist gekommen, um die Majunde zu überfallen, 
und sie wird wiederkommen, um die Stadt anzugreifen!« 


»Das ist nur eine Vermutung«, widersprach Shannon. »Die Worte eines 
Sterbenden, der vielleicht nicht mehr klar bei Verstand war, durch 
nichts bestätigt! Was denkst du, sollen wir jetzt tun?« Zornig deutete 
er aufs Meer. »Vielleicht dem Vieh nachschwimmen und es ersäufen?« 


»Nein«, antwortete ich wütend. »Die Stadt warnen.« 


»Warnen?« Shannon ächzte. »Bist du verrückt? Harmfeld wartet doch 
nur darauf, daß wir uns zeigen. Und wir haben keine Zeit. Dagon wird 
nicht warten, bis wir wiederkommen. Wenn er das Siegel erbricht und 
damit die THUL SADUUN in die Gegenwart holt, ist mehr verloren als 
eine Stadt, Robert!« 


Es waren diese Worte, die die Entscheidung brachten. Worte, aus 
denen die gleiche Kälte und Gefühllosigkeit sprach, zu der er mich 
gezwungen hatte. 


Ich stand auf. 


»Ich gehe zurück«, sagte ich. »Harmfeld und sein Schiff sind mir 
herzlich egal. Der Irrtum wird sich irgendwie aufklären.« 


»Sie werden dich am höchsten Mast der ZUIDERMAAR aufhängen!« 
ächzte Shannon. »Robert, ich flehe dich an - das hier ist vielleicht 
unsere letzte Chance, Dagon aufzuhalten! Verspiele sie nicht.« 


»Ich gehe«, beharrte ich. »Wenn du glaubst, daß es so schlimm ist, 
dann geh allein zu Dagon. Wahrscheinlich wäre ich dir sowieso nur 


eine Last.« 


Shannon ballte zornig die Faust, aber ich schnitt ihm mit einer 
entschlossenen Bewegung das Wort ab und sagte noch einmal: »Ich 
gehe, Shannon, ob es dir paßt oder nicht.« 


Shannon schürzte wütend die Lippen. »Meinetwegeng«, fauchte er. 
»Aber wenn du denkst, ich würde wieder im letzten Moment 
auftauchen, um dich herauszupauken, dann täuschst du dich.« Er 
stand auf, riß mit einer zornigen Bewegung das Schwert hoch und 
rammte es in die Scheide zurück. Plötzlich verschwand der wütende 
Ausdruck von seinen Zügen, aber ich spürte, daß selbst das nicht echt, 
sondern pure Berechnung war, vielleicht wie alles, was ich erlebt 
hatte, seit wir uns wiederbegegnet waren. 


»Wir waren einmal Freunde, Robert«, sagte er sanft. »Ich flehe dich im 
Namen unserer Freundschaft an, tu es nicht!« 


»Freunde?« Ich schüttelte den Kopf. »O nein, Shannon. Dem Mann, 
dessen Freund ich gerne gewesen wäre, bin ich das letzte Mal auf der 
DAGON begegnet. Ich weiß nicht, was mit ihm geschehen ist, aber du 
bist es jedenfalls nicht. Nicht mehr.« Ich deutete mit einer 
Kopfbewegung zurück in die Richtung, in der die Stadt lag. »Kann ich 
das Boot nehmen?« 


»Meinetwegen«, sagte Shannon zornig. Dann drehte er sich um und 
verschwand mit schnellen Schritten in der Höhle. 


Er wünschte mir nicht einmal Glück. 


Wieder herrschte die Nacht vor den großen Fenstern, die wie zwei 
gläserne, runde Augen im Turm der NAUTILUS prangten, aber es war 
eine Nacht jenseits der Dunkelheit, ein Schwarz tiefer als Schwarz, ein 
Schweigen jenseits der Stille, eine Einsamkeit weit tiefer als alle Leere, 
die das gewaltige stählerne Schiff einhüllte. Das Pochen der 
Maschinen war verstummt, und selbst das Rauschen des am Rumpf 
des Schiffes vorübergleitenden Wassers war einem anderen, 
unbeschreiblichen Laut gewichen: ein Gleiten und Fließen, als streiche 
die Ewigkeit selbst mit samtenen Fingern über den blauschwarzen 
Stahl der NAUTILUS. 


»Wie lange noch?« 


Nemos Stimme klang fremd; verzerrt und störend und mißtönend 
nach der schier endlosen Stille, die in der kleinen runden 
Turmkammer geherrscht hatte. Blauschwarze Schemen aus 
zusammengeballtem Nichts wogten vor den runden Bullaugen aus 
zollstarkem Panzerglas. Die NAUTILUS schien sich zu schütteln wie 
ein verwundetes Tier, obgleich sie sich nicht im mindesten bewegte. 


Nemo schauderte. Das Meer, durch das die NAUTILUS seit einer 
unbestimmten Zeitspanne glitt, gehörte zu einer Welt, in der sie nicht 
sein sollten. Alles hier machte ihm angst. Er konnte seinen Augen und 
Ohren nicht mehr trauen. Die Welt war aus den Fugen geraten, seit 
Howard begonnen hatte... 


Ja, was tat er eigentlich? 


Nemo war während der ganzen Zeit keine Sekunde von seiner Seite 
gewichen, aber es war ihm nicht gelungen, auch nur in Ansätzen 
nachzuempfinden, was der schwarzhaarige Mann mit dem 
Asketengesicht neben ihm tat. Äußerlich stand er reglos, beinahe wie 
erstarrt vor einem der Bullaugen, so still, daß man schon mehr als 
genau hinsehen mußte, um überhaupt zu erkennen, daß er noch 
atmete. Und trotzdem hatte er damit begonnen, die Wirklichkeit zu 
verändern. 


Dann geschah etwas. Nemo konnte nicht sagen, was, aber das 
unsichtbare Wogen dort draußen war plötzlich anders, schneller und 
hektischer und irgendwie gerafft, und mit einem Male waren wirklich 
Schatten in den wogenden Schemen. Ein spürbarer, knirschender Ruck 
ging durch das Schiff, und dann waren auch die Geräusche der 
Wirklichkeit wieder da; das Pochen der Maschinen, das Rauschen und 
Klatschen des vorüberrasenden Wassers, die leisen, einzeln nicht 
wahrnehmbaren Laute, die den Atem des Schiffes bildeten, dies alles 
schlug wie eine Flutwelle über Nemo zusammen; so warnungslos, daß 
er im ersten Moment erschrocken zusammenfuhr. 


Als er aufblickte, sah er gerade noch, wie Howard zusammenbrach. 


Mit einem Schrei war er bei ihm, aber Rowlf war schneller. Geschickt 
fing er Howard auf, ließ ihn behutsam zu Boden gleiten und zog seine 
Jacke aus, um sie zusammenzuknüllen und wie ein Kissen unter 
Howards Kopf zu legen. 


»Was ist passiert?« fragte Nemo erschrocken. 


»Nix«, antwortete Rowlf. »Das wird wieda.« 


Nemo blickte verwirrt zwischen den Bullaugen und Howards Gesicht 
hin und her. Vor den gläsernen Augen der NAUTILUS war wieder das 
Meer, und in der Ferne zeichnete sich ein verschwommener schwarzer 
Schatten ab, das einzige Anzeichen des Schwarmes aus Millionen und 
Abermillionen Kraken und Tintenfischen, die dem Schiff noch immer 
folgten. Aber aus Howards Gesicht schien alles Leben gewichen zu 
sein. Er atmete, aber so flach, daß es kaum zu bemerken war, und sein 
Antlitz war bleich wie Kalk. 


»Was ist mit ihm?« fragte Nemo noch einmal. Er glaubte nicht, daß es 
Zufall war, daß Lovecraft im gleichen Moment zusammengebrochen 
war, in dem die NAUTILUS wieder in die Wirklichkeit zurückfiel. 
»Soll... soll ich Oobote holen?« fragte er stockend. 


Rowilf blickte kurz auf, schüttelte den Kopf und beugte sich wieder 
über Howard. »Nee«, sagte er. »Der kannem sowieso nich helfn. ‘s 
wird schon wieda.« Er stand auf, lud sich Howard wie ein Kind auf die 
Arme und deutete mit einer Kopfbewegung zum Ausgang. »Er braucht 
bloßn bißchen Ruhe.« 


Nemo wollte abermals eine Frage stellen, aber in diesem Moment 
drängte sich ein schriller Pfiff in seine Gedanken. Verärgert drehte er 
sich herum, nahm den Hörer der Bordsprechanlage zur Hand und hielt 
ihn gegen das Ohr. »Ja?« fauchte er. 


»Schiff ahoi, mon capitaine«, erscholl die Stimme des wachhabenden 
Offizieres aus dem Instrument. »Vier Meilen backbord voraus.« 


»Zum Teufel, dann gehen Sie tiefer!« antwortete Nemo verärgert. »Ich 
habe jetzt keine Zeit.« 


Er konnte beinahe hören, wie der Mann am anderen Ende der Leitung 
nervös zusammenfuhr. »Es... es tut mir leid, mon capitaine«, fuhr der 
Offizier nach einer kleinen, aber bedeutungsschweren Pause fort. 
»Aber Sie sollten hier herunterkommen. Da... da ist noch etwas.« 


Nemo fragte nicht mehr, sondern hängte das Gerät ein, drehte sich auf 
dem Absatz herum und stürmte hinunter in den Salon der NAUTILUS. 


Das Schiff lag wie ein schlafender Wal vor der Küste; selbst aus der 
Nähe nicht mehr als ein Schatten im Mondlicht, der gigantisch vor mir 
emporwuchs. Die Laute der Nacht vermischten sich mit dem leisen 


Klatschen, mit dem die Wellen gegen seinen hölzernen Rumpf 
brandeten, dem Knarren und Ächzen des riesigen hölzernen Rumpfes 
und dem Singen des Tauwerkes, und wenn ich genau hinhörte, konnte 
ich sogar die Schritte der Deckswache vernehmen, die ihre monotonen 
Runden zog. 


Ich näherte mich dem Schiff von der Seeseite her. Ich hatte kaum 
damit gerechnet, wirklich unentdeckt so weit zu kommen, aber das 
Schicksal schien es ausnahmsweise einmal gut mit mir zu meinen. Die 
Sicht war so schlecht, daß der Mann auf dem Deck der ZUIDERMAAR 
die kleine Pinasse höchstwahrscheinlich nicht einmal bemerkt hätte, 
wenn er nach mir gesucht hätte; und außerdem rechnete auf dem 
Schiff wohl kaum jemand damit, daß ich freiwillig zurückkäme. Noch 
dazu aus dem offenen Meer. 


Erschöpft ließ ich die Ruder sinken und überließ es der Strömung, 
mich die letzten hundert Yards auf das Schiff zuzutreiben. Mein Blick 
glitt über die schwarz daliegende See, wanderte weiter und tastete 
über die dunkle Küstenlinie Krakataus. Die Stadt lag vollkommen 
dunkel da; nicht das mindeste Licht brannte. Einen Moment lang 
mußte ich mich gegen die bedrückende Vorstellung wehren, zu spät 
zu kommen und wieder nichts als verlassene Gebäude und die Spuren 
eines fürchterlichen, ungleichen Kampfes zu sehen... 


Ich verjagte die düsteren Bilder, drehte mich herum und blickte 
wieder auf das Meer hinaus, und zum wiederholten Male spürte ich 
dieses dumpfe, bedrückende Gefühl, ein Empfinden, als würde ich von 
unsichtbaren bösen Augen angestarrt und taxiert. Das Meer war glatt 
und wirkte blind, wie ein gewellter, erstarrter Spiegel, der selbst das 
schwache Licht, das die Wolken durchdrang, noch zum größten Teil 
absorbierte und dafür etwas Fremdes und namenlos Böses freigab. 


Aber war es wirklich nur Einbildung? 


Behutsam, vorsichtig wie ein Mann, der die Hand nach einem Eisen 
ausstreckt und fürchtet, es glühend heiß vorzufinden, öffnete ich mein 
Bewußtsein und tastete hinaus in die lichtlose Weite des Meeres. 


Und spürte... 
Gier. 


Eine unbeschreibliche, animalische Gier, gepaart mit fleischlichem 
Hunger. 


Und Wut. 


Wut auf alles Lebende, auf die Wesen die ihnen die Welt gestohlen 
hatten, die von Rechts wegen ihnen gehörte, ein Haß, der irgend 
etwas in mir berührte und sich wie ein brennender Schmerz in meinen 
Leib fraß... 


Erschrocken zog ich mich zurück, schirmte mein Bewußtsein mit aller 
Macht gegen die destruktiven Impulse ab und schloß die Augen. 
Meine Hände zitterten. Der Kontakt hatte kaum eine Sekunde 
gedauert, aber schon diese kurze Zeitspanne hatte gereicht, mich an 
den Rand des Wahnsinns zu treiben. 


Es dauerte Sekunden, bis ich begriff, was es gewesen war. Was ich 
gespürt hatte, war nichts anderes als das Bewußtsein des 
schrecklichen schwarzen Dinges gewesen, das Shannon und ich 
beobachtet hatten. Es war kein Denken im eigentlichen Sinne des 
Wortes gewesen, sondern ein Bewußtsein auf einer viel tieferen Stufe 
selbst noch als der des Tierischen, ein Ding, das nur aus Instinkten und 
dumpfen Reflexen zu bestehen schien, so düster und fremd, daß ein 
intensiver Kontakt reichen mußte, mein Bewußtsein zu zerbrechen. 


Ein dumpfer Schlag brachte mich in die Wirklichkeit zurück. Ich fuhr 
auf, griff instinktiv nach meinem Degen und atmete erleichtert auf, als 
ich sah, daß es nur die ZUIDERMAAR war, gegen die mein Schiffchen 
gestoßen war, kein schwarzes Scheusal, das plötzlich aus dem Meer 
auftauchte. 


Aber die Bestie war nahe, sehr nahe. Ich konnte sie spüren. Und ich 
spürte, daß sie näher kam... 


Hastig griff ich wieder nach den Rudern, stakste mich an der 
Bordwand entlang und starrte nach oben. 


Ich mußte nicht lange warten. Der dumpfe Schlag, mit dem die 
Pinasse gegen den Rumpf des Kriegsschiffes geprallt war, war gehört 
worden, und schon nach wenigen Augenblicken erschien der Schatten 
der Bordwache über der Reling. Ich stand auf, ließ das Ruder achtlos 
ins Wasser klatschen und begann wild mit den Händen zu 
gestikulieren. 


Meine Kenntnisse des Holländischen beschränkten sich auf die beiden 
Worte Mijnheer und bedank, so daß ich nur hoffen konnte, daß der 
Mann über mir die Bedeutung meiner Gesten erkannte. 


Der Mann rief etwas, das ich nicht verstand, wartete wenige Sekunden 
und verschwand von der Reling. Ich konnte seine Schritte auf dem 
Deck des Schiffes poltern hören. 


Aber ich hörte auch noch etwas... 


In das monotone Klatschen der Wellen hatte sich ein anderes Geräusch 
gemischt, ein Laut, als glitte tief unter der Wasseroberfläche ein 
gewaltiger, mißgestalteter Körper heran. 


Erschrocken fuhr ich herum. Die abrupte Bewegung ließ mein kleines 
Boot schwanken, so daß ich das Gleichgewicht verlor und mich mit 
einer Hand am Rumpf der ZUIDERMAAR festhalten mußte, um nicht 
zu stürzen. 


Als ich mich wieder aufrichtete, sah ich die Wellen. 


Es war ein bizarrer, fürchterlicher Anblick. Vielleicht eine Viertel 
Meile jenseits der ZUIDERMAAR begann sich die Wasseroberfläche zu 
kräuseln, als stiege irgend etwas Gigantisches aus den Tiefen des 
Meeres empor. Eine pfeilförmige, schäumende Bugwelle erschien auf 
der See, bewegte sich einen Moment lang scheinbar ziellos nach 
beiden Seiten und richtete sich dann mit tödlicher Präzision auf mein 
kleines Schiff! 


Plötzlich waren über mir wieder Stimmen. Ich sah auf, gewahrte 
gleich ein halbes Dutzend Schatten, die sich über die Reling und zu 
mir herab beugten, und hörte ein Gewirr durcheinanderrufender 
Stimmen. 


»Um Gottes willen, beeilt euch!« schrie ich. Ich hatte keine Ahnung, 
ob meine Worte verstanden worden waren oder ob es Zufall war, aber 
in der nächsten Sekunde fiel ein Schatten über die Reling, wickelte 
sich auf und wurde zu einer Strickleiter, die keine zwei Yards vor 
meinem Boot gegen den Schiffsrumpf prallte. 


Ich warf einen hastigen Blick auf die See hinaus. Die schäumende 
Bugwelle war näher gekommen, und sie hatte noch an 
Geschwindigkeit gewonnen! Allerhöchstens noch hundert Yards 
trennten sie von der ZUIDERMAAR - und mir. Für einen winzigen 
Moment bildete ich mir ein, einen absurd aufgedunsenen Schatten 
darunter wahrzunehmen, den Umriß eines gigantischen, verzerrten 
Balges, der sich pumpend und zitternd auf mich zubewegte, schwarze 
Tentakelarme wie zuckende Nervenfäden nach mir ausstreckend... 


Über mir wurden die Stimmen aufgeregter, als auch die Männer an 
Deck des Schiffes das gigantische Etwas entdeckten, das wie ein 
lebender Torpedo auf die ZUIDERMAAR zuschoß, und plötzlich hörte 
ich ein fürchterliches Rauschen und Klatschen, keine zehn Yards 
hinter mir! 


Mit aller Kraft zog ich mich an der Strickleiter empor. 


Plötzlich erscholl ein fürchterliches Splittern und Bersten, und eine 
halbe Sekunde später war das Boot unter meinen Füßen 
verschwunden und das Meer voller Schaum und Schwärze und 
zerborstener Trümmer. Ein ungeheurer Schlag ging durch das Schiff. 
Die ZUIDERMAAR ächzte, legte sich in einer nur scheinbar trägen 
Bewegung auf die Seite und krängte für einen Moment gefährlich 
über. Ich schrie auf, klammerte mich mit aller Gewalt an der 
Strickleiter fest und keuchte vor Anstrengung, als das Schiff in einer 
umgekehrten Bewegung zur anderen Seite kippte und seine Wand wie 
eine hölzerne Faust nach mir schlug. Irgendwie gelang es mir, die 
Strickleiter weiter zu umklammern, und irgendwie brachte ich auch 
das Kunststück fertig, nicht in die Tiefe geschleudert zu werden, 
sondern mit zusammengebissenen Zähnen weiterzuklettern. 


Verzweifelt blickte ich in die Tiefe. Von meinem Boot war keine Spur 
mehr zu sehen. Das Meer unter mir war verschwunden, und statt 
dessen brodelte eine gewaltige, schwarzglänzende Masse dort, ein 
schreckliches Etwas, aus dem peitschende Krakenarme nach oben 
griffen und scharrend am Rumpf des Schiffes entlangfuhren. 


Dann ertastete einer der Arme die Strickleiter, wickelte sich darum 
und zog sie mit einem fürchterlichen Ruck bis zur Zerreißprobe straff. 
Der Ruck schleuderte mich um ein Haar in die Tiefe. 


Und dann sah ich, wie ein zweiter, armdicker Tentakel aus der 
schwarzen Masse herauswuchs und zitternd wie ein blinder Wurm zu 
mir emporkroch! 


Mit verzweifelter Anstrengung kletterte ich weiter. Der Tentakel folgte 
mir. Seine ungeheure Größe verlieh seinen Bewegungen etwas 
trügerisch Langsames, aber er kam in Wahrheit rasend schnell näher. 
Wie von Sinnen kletterte ich weiter, sah eine Hand nach der meinen 
greifen und klammerte mich blind vor Furcht daran. Eine zweite Hand 
erschien, dann eine dritte, vierte, und plötzlich wurde ich nach oben 
und über die Reling des Schiffes gerissen. 


Beinahe jedenfalls. 


Mit einem Ruck, der mir schier das Bein aus dem Leib zu reißen 
schien, wickelte sich der Tentakel um meinen linken Fuß und riß mich 
zurück. Ich keuchte vor Schrecken und Schmerz, prallte mit dem Kinn 
gegen die Reling und verlor um ein Haar das Bewußtsein. Mehr Hände 
griffen nach mir, und plötzlich war ich von Körpern umringt, die sich 


mit aller Macht gegen den Zug des Schlangenarmes stemmten und 
mich an Bord des Schiffes zu zerren versuchten. Ich rechnete schon 
damit, glattweg in zwei Teile gerissen zu werden, da kam endlich 
einer der Matrosen auf die richtige Idee, zog ein gewaltiges Messer aus 
dem Gürtel und hackte den Tentakel mit einem einzigen Hieb ab. Die 
Männer, die die Bewegung ein wenig zu spät registrierten, zerrten 
weiter an mir mit dem Ergebnis, daß wir alle gemeinsam auf die 
Planken stürzten. 


Als ich aufsah, hatte sich das Deck rings um mich herum in ein Chaos 
verwandelt. Ich lag auf dem Boden, so daß mir der Schiffsrumpf den 
Blick auf das Meer verwehrte und ich nicht sehen konnte, was dort 
unten geschah, aber aus der Tiefe griffen zahllose schwarze Tentakeln 
nach oben, ein ganzer Wald peitschender, schwarzglitzernder 
Schlangen, der über der Reling emporwuchs und nach den 
verschreckten Matrosen griff. Schreie gellten auf, dann peitschte ein 
Schuß, und plötzlich war einer der Männer verschwunden und hing 
mit zappelnden Armen und Beinen zwei Yards über der Reling in der 
Luft, umklammert von einer schwarzen Ranke, die ihn in die Tiefe 
zerrte. 


Ich dachte nicht mehr an die Gefahr, in der ich vor 
Sekundenbruchteilen noch geschwebt hatte, sondern sprang auf, riß 
den Stockdegen aus seiner Hülle und trieb den geschliffenen Stahl bis 
zum Knauf in das schwarze Fleisch. 


Das Ergebnis war so dramatisch, wie ich gehofft, hatte. 


Der Tentakel zuckte, schnellte wie unter einem Krampf herum und 
schleuderte den Matrosen zurück auf das Deck. Eine faustgroße, graue 
Wunde entstand da, wo ihn der Stahl meiner Waffe getroffen hatte. 
Das unheilige Fleisch des Ungeheuers begann zu kochen, zerlief zu 
einer schwammigen, grauen Masse und löste sich in ätzenden Dampf 
auf. Und die Vernichtung blieb keineswegs auf einen kleinen Teil des 
Monstrums beschränkt, sondern lief rasend schnell weiter, erreichte 
die Spitze des Tentakels und raste gleichzeitig in die Tiefe. Der ganze 
gewaltige schwarze Strang färbte sich grau und zerlief wie Wachs, das 
zu lange in der Sonne gelegen hatte. 


Ich achtete nicht weiter darauf, sondern fuhr herum, stach meine 
Klinge in einen zweiten Tentakel und trennte einen dritten mit einem 
einzigen Hieb ab, gerade, als er sich um eine Gestalt wickeln wollte, 
die gestrauchelt war und nicht zu begreifen schien, in welcher Gefahr 
sie schwebte. 


Ein neuerlicher harter Schlag traf das Schiff und ließ es in seinen 
Grundfesten erbeben, und in das Schäumen und Kochen des Wassers 
unter uns mischte sich ein Laut, wie ich ihn schrecklicher noch nie 
zuvor gehört hatte: ein Schrei voller Zorn und unbändiger Wut. 


Auch hinter mir gellte ein Schrei auf. Ich fuhr herum, sah eine 
Bewegung aus den Augenwinkeln und schlug blindlings mit dem 
Stockdegen zu. Der Tentakel, der nach mir hatte greifen wollen, zerfiel 
zu grauem Schleim, aber im gleichen Moment gellte wieder dieser 
Schrei in meinen Ohren; ich sah eine Gestalt an mir vorübertaumeln, 
sah sie straucheln und sah den schwarzen Schlangenarm, der sich 
plötzlich um ihre Beine wickelte und sie auf die Reling zuzuzerren 
begann. 


Mit einem kühnen Sprung war ich zur Stelle, schwang meine Waffe 
und zertrennte den widerlichen Strang. Grauer Dampf wallte auf, und 
ein säuerlicher Gestank nahm mir schier den Atem. Ich hustete, stieß 
das abgetrennte Stück des Tentakels mit dem Fuß von mir und half 
dem Gestürzten keuchend auf die Beine. 


Erst in diesem Moment erkannte ich, wem ich gerade das Leben 
gerettet hatte. 


Leutnant Harmfeld mußte genauso überrascht sein wie ich, denn trotz 
der prekären Situation, in der wir uns befanden, starrte er mich drei, 
vier Sekunden lang fassungslos an. »Craven?« keuchte er ungläubig. 
»Sie?« 


Das war eine ziemlich überflüssige Frage, aber mir blieb ohnehin 
keine Zeit, darauf zu antworten, denn das schwarze Monstrum unter 
uns gab keineswegs auf. Ich hatte ihm weh getan, aber selbst die 
Macht meines Stockdegens reichte nicht aus, es zu vernichten. 
Wahrscheinlich hatte ich es nur wütend gemacht, denn der wirkliche 
Angriff begann erst. 


Durch die Optik des Sehrohres betrachtet, wirkte das Schiff klein; 
verloren wie ein Spielzeug in der unendlichen Weite der See. Es trieb, 
die Segel schlaff wie große, naß gewordene Tuchstreifen von den 
Rahen hängend, mit der Strömung auf die englischen Inseln zu, 
eingehüllt in eine wogende Nebelbank. Sonderbarerweise war es der 
einzige Nebel weit und breit; das Periskop war stark genug, das Meer 
über Meilen und Meilen zu überblicken, aber wohin Nemo auch sah, 


war die Sicht klar. Nur rings um das Schiff kräuselte sich leichter 
Nebel; wie Dampf, der von der Wasseroberfläche aufstieg. 


»War es das, was Sie mir zeigen wollten?« wandte er sich an seinen 
Leitenden Offizier, nachdem er das Periskop wieder eingefahren hatte 
und zurückgetreten war. 


Der Mann schüttelte den Kopf, fuhr sich nervös mit der Zungenspitze 
über die Lippen und deutete auf einen runden, mattgrauen Schirm, der 
wie ein blinder Spiegel inmitten des mit Schaltern und Skalen 
übersäten Steuerpultes der NAUTILUS lag. »Nein, mon capitaine«, 
sagte er. »Schauen Sie.« 


Nemo trat neugierig neben den Mann, beugte sich über das Pult - und 
zog erstaunt die Brauen zusammen. Auf der matten Glasfläche war nur 
ein scheinbar sinnloses Gewirr von Linien, Strichen und konturlosen 
Schatten zu erkennen, das sich aber für das kundige Auge zu einem 
verblüffend genauen Abbild des Seegebietes verwandelte, durch das 
sich das Unterseeboot bewegte. Nemos Blick verharrte für eine 
Sekunde auf einem verschwommenen, langgestreckten, wolkigen 
Gebilde, das - wie er wußte - nichts anderes als das Abbild des 
Schiffes war, das er soeben durch das Periskop beobachtet hatte, und 
wanderte dann weiter, um an einem anderen, viel größeren Etwas 
hängenzubleiben. 


»Was ist das?« 


Nemo wandte sich überrascht um, als er die Stimme hörte. »Howard!« 
sagte er, halb erleichtert, halb aber auch erschrocken. »Du solltest in 
deiner Kabine liegen und dich ausruhen.« 


Lovecraft fegte seine Worte mit einer unwilligen Handbewegung 
beiseite. Er sah krank aus. Sein Gesicht hatte zwar die unnatürliche 
Blässe verloren, war aber noch weit davon entfernt, eine normale 
Farbe zu haben. Es schimmerte grau. In seinen Augen stand ein 
fiebriger Glanz. 


»Was ist das, Nemo?« wiederholte er, nachdem er sich über das Pult 
gebeugt und einen Moment stirnrunzelnd auf die runde Glasfläche 
hinabgeblickt hatte. 


»Das« - Nemo deutete auf den kleineren Schatten - »ist das Schiff, das 
der Ausguck gesichtet hat.« Sein Finger wanderte weiter und blieb 
einen Moment auf dem zweiten, größeren Schatten hängen. Es war 
sonderbar: Obwohl es nur ein verschwommener, heller Fleck auf dem 
mattgrauen Glas war, der zudem noch unentwegt Form und Größe zu 


verändern schien, strahlte er etwas spürbar Beunruhigendes aus. »Was 
ich nicht weiß, ist, was das dort bedeutet.« 


»Ein zweites Schiff?« 
»Fünfzig Faden unter Wasser?« 
Howard überlegte einen Moment. »Ein Tier? Vielleicht ein Wal?« 


»Kaum«, antwortete Nemo nach kurzem Nachdenken. »Es ist viel zu 
groß. Selbst ein Pottwal erreicht nicht ein Viertel dieser Größe.« 


Wieder blickte Howard lange - sehr lange - und sehr nachdenklich auf 
die runde Glasfläche herab. Auf seinem Gesicht erschien ein 
sonderbarer, fast bestürzter Ausdruck. 


»Zwei Jahre«, murmelte er plötzlich. »Bei Gott, es... es könnte sein.« 
»Was könnte sein?« fragte Nemo betont. 


Howard schien seine Frage gar nicht gehört zu haben. »Unsere 
Position«, sagte er. »Wie ist unsere genaue Position, Nemo?« 


Nemo sagte es ihm, und der bestürzte Ausdruck auf Howards Zügen 
verstärkte sich. »Das Schiff!« sagte er. »Wo ist es? Kreuzen wir seinen 
Kurs?« 


Nemo verneinte. »Ich kann es dir zeigen«, sagte er mit einer Geste auf 
das Periskop. »Aber was soll damit sein? Wir befinden uns zwei Jahre 
in der Vergangenheit, Howard. Robert wird kaum an Bord sein!« 


Wieder schien Howard seine Worte gar nicht gehört zu haben. Mit 
einem Satz war er am Periskop, fuhr das Gerät aus und preßte die 
Augen gegen das Okular. Zehn, fünfzehn Sekunden lang starrte er 
gebannt durch die Optik. Plötzlich stieß er einen überschnappenden 
Schrei aus, sprang zurück und winkte Rowlf, der bisher schweigend 
unter der Tür gestanden hatte, mit wilden Gesten zu sich heran. 


»Schau durch, Rowilf!« befahl er. »Rasch. Sag mir, daß ich mich nicht 
täusche!« 


Howards hünenhafter Diener gehorchte schweigend. Wie Howard 
starrte er sekundenlang durch die Optik des Fernrohres, und wie er 
stieß er plötzlich einen überraschten Schrei aus. »Das gibt es nich!« 
keuchte er. »Das isse. Verdammich, das isse! ‘s is die Lady!« 


»Lady?« Nemo verstand nun gar nichts mehr. »Wovon sprecht ihr, 


Howard? Kennst du dieses Schiff?« 


»Kennen?« Howard ächzte. »Kennen? Mein Gott, Nemo, das ist... das 
dort ist die LADY OF THE MIST! Wir... wir müssen sofort den Kurs 
ändern.« 


»Den Kurs ändern? Wozu?« 


»Bitte frag jetzt nicht, Nemo«, sagte Howard gehetzt. »Tu einfach, was 
ich dir sage - ich flehe dich an! Es... es kann sein, daß dieser ganze 
Wahnsinn mit einem Schlag ein Ende hat.« 


Nemo blickte ihn an, schüttelte reichlich verwirrt den Kopf, drehte 
sich dann aber gehorsam herum und gab dem Mann am Steuerpult 
einen Wink. Im dumpfen Pochen der Maschinen änderte sich nichts, 
aber Howard wußte, daß die NAUTILUS sich jetzt mit aller Kraft 
gegen die Strömung stemmte und den Rammsporn an ihrem Bug auf 
das kleine Schiff fünf Seemeilen voraus richtete. 


Mit einem raschen Schritt trat er neben den Steuermann, beugte sich 
über seine Schultern und starrte sekundenlang auf den grauen Schirm 
und die beiden ungleichen Schatten, die er zeigte. 


»Mein Gott, es könnte gelingen«, sagte er noch einmal. »Mit ein wenig 
Glück, Nemo. Nur ein ganz kleines bißchen Glück, und...« 


»Und was?« fragte eine scharfe Stimme von der Tür aus. Howard fuhr 
hoch, drehte sich abrupt um und blickte die dunkelhaarige, schlanke 
Frau an, die unter dem runden Schott erschienen war. 


»Und was?« wiederholte Jennifer scharf, als Howard nicht antwortete. 


»Nichts«, sagte Howard schließlich. »Dies hier ist etwas, das Sie nichts 
angeht.« 


»Glauben Sie?« Jennifer löste sich mit einer raschen Bewegung von 
der Tür, kam auf Howard zu und blickte über seine Schulter hinweg 
auf den Schirm. Plötzlich erbleichte sie. 


»Sind Sie wahnsinnig geworden?« entfuhr es ihr. »Sie wissen ganz 
genau, daß Sie das nicht dürfen!« 


»Daß er was nicht darf?« mischte sich Nemo ein. »Zum Teufel, würde 
mir vielleicht irgend jemand endlich sagen, was hier vorgeht?« 


»Ihr Freund Howard hat den Verstand verloren!« antwortete Jennifer. 


»Er wird uns alle umbringen. Und nicht nur uns!« 
Nemo blinzelte irritiert. »Was soll das heißen, Howard ?« 


Howard antwortete auch diesmal nicht, und so wandte sich Nemo 
wieder an Jennifer. »Wenn Sie mir nicht gleich sagen, was Ihr Auftritt 
zu bedeuten hat, verbringen Sie den Rest der Reise in der 
Gefangenenkabine, junge Dame«, sagte er zornig. »Was hat es mit 
diesem Schiff auf sich? Und was ist das für ein Ding, das ihm folgt?« 


»Dieses Schiff, Kapitän Nemo«, antwortete Jennifer, ohne Howard eine 
Sekunde aus den Augen zu lassen, »ist die LADY OF THE MIST; das 
Schiff, mit dem Robert Craven und Roderick Andara im Jahre 1883 
die schottische Küste erreichten.« 


»Andara?« keuchte Nemo. »Andara ist an Bord?« 
»Er ist an Bord, und er wird sterben«, sagte Jennifer. 


»Nicht, wenn wir es verhindern können«, sagte Howard. Er wandte 
sich an Nemo. Seine Stimme wurde beschwörend. »Überlege doch nur, 
Nemo!« sagte er. »Roderick ist hundertmal stärker als Robert. Sein Tod 
wäre so sinnlos! Zusammen mit ihm können wir diese ganze 
verdammte Bande dorthin zurückjagen, wo sie hergekommen ist. Er 
könnte Roberts Ausbildung beenden, zehnmal schneller und besser als 
ich, und er — 


»Und der Schatten, der dem Schiff folgt«, fuhr Jennifer unbeeindruckt 
fort, »ist eine Inkarnation Yog-Sothoths, Nemo. Das Ungeheuer, das 
die LADY vernichten und Roderick Andara töten wird.« 


»Yog-Soth...« Nemos Stimme versagte. Seine Augen wurden groß, als 
er Howard anstarrte. »Du... du willst, daß ich einen der GROSSEN 
ALTEN selbst angreife?« 


»Keinen GROSSEN ALTEN«, sagte Howard zornig. »Nur seine 
Verkörperung. Ein Wesen aus Fleisch und Blut, das verwundbar ist 
und getötet werden kann. Die NAUTILUS ist stark genug, ihn zu 
vernichten. Ein einziger Torpedo, und der Spuk ist aus, Nemo.« 
Beschwörend hob er die Hände. »Ich flehe dich an! Eine Chance wie 
diese bekommen wir vielleicht nie mehr.« 


»Eine Chance, die Zukunft zu verändern«, sagte Jennifer. »Sie wissen 
genau, was passiert, wenn Sie das riskieren, Lovecraft. Gerade Sie 
sollten wissen, wie empfindlich das Gefüge der Zeit ist. Ein winziger 
Eingriff, ein Fehler, und das Schicksal der gesamten Welt kann sich 


ändern.« 
Nemo schwieg sekundenlang. »Ist das wahr?« fragte er schließlich. 


Howard antwortete nicht, aber es war gerade dieses Schweigen, das 
deutlicher war als alles, was er hätte sagen können. 


»Natürlich ist es wahr«, antwortete Jennifer an seiner Stelle. Sie 
blickte noch einmal auf den Schirm und wandte sich an Howard, und 
mit einem Male klang ihre Stimme beinahe bedauernd. »Ich verstehe 
Sie ja, Howard«, sagte sie. »An Bord dieses Schiffes befindet sich Ihr 
bester Freund, ein Mann, der in wenigen Stunden den Tod finden 
wird. Aber Sie wissen, daß Sie nicht an Dinge rühren dürfen, die 
einmal geschehen sind. Zu viel würde sich ändern, würde Andara 
lebend nach England kommen. Wenn die NAUTILUS Yog-Sothoth 
angreift und vernichtet, dann würde dies ein Zeitparadoxon auslösen.« 


»Ist das wahr?« fragte Nemo ganz leise. 


Howard wich seinem Blick aus. »Es ist möglich«, antwortete er. »Aber 
es kann auch ganz anders kommen. Verdammt, Nemo, du weißt, wie 
dringend wir auf jede Hilfe angewiesen sind, die wir bekommen 
können. Andara weiß mehr über die GROSSEN ALTEN als wir 
zusammen. Er ist stark genug, um Cthulhu selbst die Stirn bieten zu 
können, begreife doch!« 


Nemos Blick wandte sich nach Norden, dorthin, wo unsichtbar im 
schwarzen Wasser des Meeres die LADY und ihr dämonischer Schatten 
trieben. »Ich begreife, daß du deinen Freund retten willst, Howardk«, 
sagte er schließlich. Er deutete auf Jennifer. »Und wenn sie recht hat, 
dann würde das ein... wie haben Sie es genannt?« 


»Ein Zeitparadoxon«, sagte Jennifer. 


»Ein Zeitparadoxon bedeuten«, schloß Nemo. »Ich verstehe nichts von 
der Zeit, Howard. Du schon. Du hast es bewiesen. Ich frage dich: 
Kannst du garantieren, daß der Schaden nicht größer ist als der 
Nutzen?« 


Howard schwieg, und nach einiger Zeit sagte Jennifer an seiner Stelle: 
»Das kann er nicht, Nemo. Möglicherweise würde nichts geschehen. 
Möglicherweise würde Roderick Andara leben und die GROSSEN 
ALTEN vernichten. Möglicherweise würden wir alle den Tod finden. 
Niemand weiß, was geschehen kann, wenn man an den Grundfesten 
der Zeit rüttelt. Vielleicht würde unsere ganze Welt einfach aufhören 
zu existieren, im gleichen Moment, in dem Sie den ersten Torpedo 


abschießen.« 


Lange, sehr lange sagte Nemo gar nichts. Dann wandte er sich nach 
einem letzten, unendlich traurigen Blick auf Howard an den 
Steuermann und hob die Hand. »Wir tauchen«, sagte er. »Tanks fluten, 
Kurs Süd.« 


Wieder war im Stampfen und Pochen des Schiffes keine Veränderung 
zu bemerken, aber sie alle wußten, daß das mächtige Schiff jetzt 
schnell wie ein Torpedo in die Tiefe sank und seinen Kurs abermals 
wechselte. 


Und eine halbe Meile über und fünf Meilen nördlich von ihnen lief ein 
kleines Schiff namens LADY OF THE MIST seinem Schicksal 
entgegen... 


Das Schiff zitterte, aber es war kein harter, vernichtender Schlag 
mehr, sondern ein dumpfes Knirschen und Ächzen, als schlösse sich 
eine gewaltige Faust um den Rumpf der ZUIDERMAAR und beginne 
mit unbarmherziger Kraft zuzudrücken. 


Irgendwo auf der anderen Seite des Schiffes gellte ein Schrei auf, und 
plötzlich krachte eine ganze Salve von Schüssen. Männer begannen 
durcheinanderzubrüllen, und das Zittern des Schiffsrumpfes verstärkte 
sich. Etwas Schwarzes, Glänzendes wuchs plötzlich hinter Harmfeld 
auf und tastete mit züngelnden Armen nach ihm. 


Ich riß ihn zurück und führte einen schnellen Hieb mit dem 
Stockdegen nach den Tentakeln, aber das Ungeheuer schien die 
Gefahr, die von der Klinge ausging, endlich begriffen zu haben; die 
schwarzen Stränge zogen sich blitzartig zurück, fächerten auseinander 
und versuchten mich aus einem Dutzend Richtungen gleichzeitig zu 
packen. Ich sprang zurück, packte die Klinge mit beiden Händen und 
schlug und hieb wie wild um mich. 


Der rasiermesserscharfe Stahl zertrennte ein halbes Dutzend der 
widerlichen Gebilde und verschaffte mir für Sekunden Luft, aber 
schon wuchsen neue Pseudopodien aus dem Meer - und plötzlich 
änderte die Bestie ihre Taktik! 


Voller Entsetzen sah ich, daß es diesmal nicht die armdicken, 
fürchterlichen Krakenarme waren, die nach mir griffen, sondern eine 


Unzahl fadendünner, glänzender Stränge, kaum stärker als ein Haar. 
Und es waren Tausende! Das Monstrum schien instinktiv begriffen zu 
haben, daß ich der einzige ernst zu nehmende Gegner an Bord dieses 
Schiffes war; der einzige, der ihm wirklichen Schaden zufügen konnte 
- und es war nicht annähernd das tumbe Ungeheuer, als das ich es 
bisher betrachtet hatte, sondern verfügte ganz augenscheinlich über 
eine dämonische Intelligenz. 


Ich prallte zurück, hieb wie von Sinnen mit dem Degen um mich und 
schnitt die dünnen Fäden durch, die wie todbringender schwarzer 
Altweibersommer mit einem Male in der Luft um mich herum waren, 
über das Deck herankrochen oder sich zu dicken Bündeln 
zusammenballten, die sofort auseinanderfächerten, wenn meine Klinge 
auch nur in ihre Nähe kam. Aber für jeden Strang, den ich zerschlug, 
schienen hundert neue aufzutauchen. 


Und dann kam, was kommen mußte - 


Etwas berührte mich im Gesicht, sanft, tastend, weich und klebrig. Ich 
schrie auf, taumelte zurück und schlug den Faden herunter, aber die 
halbe Sekunde der Unaufmerksamkeit war genug gewesen. Hundert, 
zweihundert der dünnen Fäden peitschten auf mich herab, wickelten 
sich um meinen rechten Arm und das Handgelenk und rissen mich zu 
Boden. Ich schrie auf, fiel und versuchte meine Hand hin und her zu 
biegen, um so viele Fäden wie möglich zu durchtrennen, aber meine 
Bewegungsfreiheit war zu sehr eingeschränkt. 


Dann verstärkte sich der Druck der Minitentakeln blitzartig. 


Ich spürte, wie der Degen meinen Händen entglitt und auf das Deck 
polterte. Gleichzeitig rasten immer mehr Schlangenarme heran, 
umschlangen auch meine Füße und Beine und zerrten mich mit 
unbarmherziger Kraft auf die Reling zu. 


Verzweifelt versuchte ich mich mit der linken, freigebliebenen Hand 
irgendwo festzuklammern, aber selbst wenn ich Halt gefunden hätte, 
hätten meine Kräfte schwerlich ausgereicht, dem Ungeheuer zu 
widerstehen. Erbarmungslos wurde ich auf die Reling zugezerrt, 
prallte dagegen und wurde in die Höhe gerissen. Schiff und Himmel 
kippten über mir zur Seite, als das schwarze Monstrum seine 
Anstrengungen verdoppelte, um mich über Bord und in die Tiefe zu 
reißen. 


Plötzlich war eine Gestalt neben mir. Metall blitzte auf, und etwas 
zerschnitt die Fäden, die meine Arme hielten. Ich stürzte, rollte mich 


zur Seite und fiel ein zweites Mal, als Harmfeld den Degen wie eine 
Sense über den Boden scharren ließ und die haardünnen Stränge 
zerschnitt, die meine Beine hielten. 


Eine halbe Sekunde lang blieb ich liegen, schwindelnd vor 
Anstrengung und Erleichterung, dann richtete ich mich auf, rang 
keuchend nach Luft, warf Harmfeld einen dankbaren Blick zu und 
streckte die Hand nach dem Stockdegen aus. 


Der Leutnant zögerte, und in seinen Augen flammte ein schwer zu 
deutender Ausdruck auf. Plötzlich nickte er, warf mir die Waffe zu 
und zog seinen Offizierssäbel aus dem Gürtel. »Wir sind quitt, 
Craven«, sagte er. Damit wandte er sich um, schwang seine Waffe und 
eilte zu einer anderen Seite der Reling, um seinen Leuten beizustehen. 


Der Kampf näherte sich seinem Ende. Harmfelds Männer hackten die 
Tentakeln fast schneller ab, als sie aus dem Meer emporwachsen 
konnten, und wenn ich auch keine Sekunde daran zweifelte, daß ihr 
Tun nichts als Nadelstiche für das schiffsgroße Monster bedeutete, so 
waren es doch viele Nadelstiche. Und die Hiebe, die ich dem Scheusal 
versetzte, taten weh, denn die Tentakeln, die meinem Degen zum 
Opfer fielen, wuchsen nicht wieder nach. 


Nach kaum fünf Minuten verlor der Angriff der schwarzen Bestie 
sichtlich an Schwung, und plötzlich erzitterte die ZUIDERMAAR ein 
letztes Mal wie unter einem Hieb; das Meer schäumte und brodelte, 
und der schwarze Gigant verschwand wieder in den lichtlosen Tiefen, 
aus denen er emporgestiegen war. 


Erschöpft ließ ich meine Waffe sinken, lehnte mich einen Moment auf 
die Reling und rang mühsam nach Atem. Als ich mich wieder 
aufrichtete, stand Leutnant Harmfeld hinter mir. In den Händen hielt 
er ein Gewehr. Und der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ keinen 
Zweifel daran, daß er entschlossen war, es zu benutzen. 


»Was... was soll das?« murmelte ich. 


Harmfeld verzog keine Miene. »Legen Sie die Waffe weg, Craven«, 
sagte er leise. »Und dann nehmen Sie die Hände hoch. Ich erkläre Sie 
für verhaftet.« 


Wahrscheinlich begann Harmfeld spätestens in diesem Moment 
ernsthaft an meinem Verstand zu zweifeln - aber ich begann lauthals 
und schallend zu lachen. Ich hörte nicht einmal damit auf, als mir 
zwei seiner Männer den Degen abnahmen und mir die Hände auf den 
Rücken banden. 


ENDE 


Und in vierzehn 


Tagen lesen Sie: 


Die Endzeit nahte heran, und ich ahnte es nicht. Tief unten, im Herzen 
des Vulkans, erwachten Tod und Verderben und strebten der 
Oberfläche entgegen. 


Krakatau würde untergehen, würde vom Antlitz dieses Planeten getilgt 
werden. 


In wenigen Stunden schon. 


Und es würde mehr sein als ein Vulkanausbruch. Eine Zeit der 
lebenden Toten brach an, eine Zeit, in der die Zeit selbst keine 
Gültigkeit mehr besaß. Aber, wie gesagt, davon ahnte ich nichts. Und 
so würde der Tod der kleinen Insel auch mein Ende bedeuten... 


Unter dem Vulkan 


